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Vorwort. 



Es wird bei dieses Opusculums Ersdieineii ge- 
fragt werden: cur, quomodo, quibus auxiliis? 

Hinsichtlich des h Warum** erwidre ich — : Die 
Nachwelt schuldet Friedrich, dem ,,einzigen, nie aus- 
' gesungenen Mann**» ein. unyerlöschlidi dankbares An- 
denken dafür, dass er — ein Biese des Geistes — 
von lichter Höhe herab und mit echt deutscher Treue 
den Bedrängten ein Schützer und den Schwachen ein 
Helfer, gewesen ist. Nachdem das unabwendbare Ver- 
hfingniss (1772) die Theilung Polens hervorgerufen, 
befreite der grosse Preussenkönig Friedrich seine neuen 
Landeskinder von mittelalterlicher Ilnstemiss und heil- 
loser Verwirrung. „Westpreussens wohlthätige Ver- 
waltung flicht die schönste Bürgerkrone in Friedrichs 
graue Locken. Es ist der Mühe werth, hineinzublicken 
in die Einzelnheiten dieser altfritzisch liebevollen und 
ausdauernden Fürsoige. Bei näherer Bekanntschaft mit 
Friedrichs Verhältniss zu dem von ihm nac(]yuirirten^ 
Stück Polen schwindet der gehässige Nebenbegrifl^, wel- 
chen man dem neumodischen Wort ^Annectirung'* 
beigelegt hat Friedrichs Erwerbung („Äcquisition** 
nach damaliger officieller AusdrudLSweise) im Slaven- 
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land stellt sich dar als eine moralische Eroberung 

für Deutschland ; denn Friedrich bot den deutschen Ci- 
vilisationsimpulsen die Grelegenheit zu ^änzender Macht- 
entfaltung. 

Die vorliegende Schrift entstand somit aus der. 
Absidit, die Kunde von Friedrichs des Grossen landes- 
väterUchen Beziehungen zu Westpreussen und dem 
Netzedistrict zu erweitem; Beziehungen, welche von 
Interesse sind nicht blos anlässlich der jenseits des 
Oceans thatsächlich zumeist durch deutsches Blut zum 
Austrag gekommenen Sklavenemancipations-Sache, oder 
hinsichtiich der Befreiung der nordalbingischen Herzog* 
thümer vom Dänenjoch durch preussisch-österreichische 
Waffenthaten — , sondern auch für alle Zeiten und 
jeglidira nationalen oder confessionellen ««Schmerzens- 
schrei.*' 

Dies also zur Erledigung der Frage: cur? Das 
««quomodo'' beantworte ich mit dem Hinweis darauf, 
dass dne oberflächliche (reschichtskunde sich mit Kennt- 
nissnahme der vollendeten Thatsachen begnögt Zum 
näheren Verständniss historischer Gestaltungen aber 
gehört: die urkundliche Grenesis. Dies bestimmte mich, 
die Verwerthung von Archivalien für unerlässUch zu 
halten, um aus dem handschriftlichen Urstoff, so zu 
sagen, naturgetreu das Streben und Schaffen Frie- 
drichs des Grossen imd semer Gehülfen in dem 1772 
preussisch gewordenen Polen zu vergegenwärtigen. 
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Zur Erwiderung der Frage: „quibus aiixiliis'* sind 
vorerst die Oeuwes de Frederic zu nennen, sodann die 
Arbeiten des Herrn Professor Preuss nebst einigen von 
demselben mir gütigst überlassenen abschriMchen Ca- 
binetsordres, femer das Sammelwerk des (1860, 87 Jahr 
alt zu Berlin) verstorbenen Privatgelebrten Rödenbeck. 
Anderweite Materialien — in Berlin, Dresden und 
Warmbrunn aus Bibliotheken benutzt — werden an 
entsprechender Stelle namhaft gemacht. Die Einsicht 
und Verwendung amtlicher Schiiftstücke wurde mir 
von hochgestellten Staatsbeamten auCs bereitwilligste 
gestattet und durch die betreü'endeu Uerren Archiv- 
und Registraturbeamten au6 dankenswertheste erleich- 
tert Ich konnte demnach in zwei verschiedeneu Ar- 
chiven zu Berlin, sowie im Archiv der Königlichen 
R^erung zu Maiienwerder aus urkundlichen Quellen 
schöpfen. 

Greschichtswissenschaftliche Forschungen sind ein 

mühevoll Arbeitsstück, und dies um so mehi*, je grösser 
die Rücksicht auf Grenauigkeit. Im Bewusstsein, ernst 
ans Werk gegangen zu sein und freudig dabei be- 
harrt zu haben, übergebe ich getrost dem Publikum 
dies Buch. „Wer*t mag de(r) mag't, wer*t nich mag, 
de mag woU nich mögen!" (F. Reuter.) 

Berlin, den 24. Januar 1866. 

Oer Herausgeber. 
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„Man hat mir ein Stückchen Anar- 
chie gegeben, mit dessen Umwand' 
long ich mich beschäftigen muss.'* 

(Bri«£ Friedricbs an d'AIemberty den 
27. October 1772.) 

In einem Schreiben an Voltaire, den 9. October 1773, 
äussert der grosse König, Polens Theilung werde ganz irriger- 
weise rOr eine Folge politischer KunstgriCTe gehalten, die man 
Ihm beilege. „Nachdem Vorschlage znr Beruhignng der Geister 
vergeblich gemacht waren, roosste zu dieser Theilang geschrit- 
ten werden, als dem einzigen Mittel, einen allgemeinen Krieg 
zu vermeiden.'* — Auf d'Alemberls Lob wegen Erhaltung des 
Friedens erwidert Friedrich: „Der Friede ist ohne Zweifel das 

Ziel, welches jede Politik zn erstreben hat. Ich bin nur 

ein schwaches Instmment, dessen sich die Vorsehung bedient, 
um an diesem heilsamen Werke mitzuwirken/^ 

Unter dem Gesichtspunkt des heilsamen Werkes wollen 
wir zunächst einige Bemerkungen über polnische Zustände vor 
1772 hier aufzeichnen und dann erörtern, wie Weslpreussen 
and der Netzedistrict durch das Fridericianische Regiment ver- 
waltet und beglückt worden sind. 

Wir Qbergeben die der ersten polnischen Theilung zn 
Grunde liegenden diplomatischen Combinationen, so wie die 
jenes Ereigniss hüben wie drüben zum Abschluss bringenden 
politischen und mililairiscben Begebenheiten.*) 

•) Die diplomatischen Verhandlungen sind zn ersehen in K. v. Schlözers 
„Friedrich d Gr. und Chatarina II,** Berlin, 1859; eine aus archiTalischen 
Qaellen nnd des gr. KOoigs Briefwechsel herrorgegwigene Beleuchtung dieser 
Anfelegeaheit 

1 
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Als Polen nach J2j ährigem Kampfe den deutschen Orden 

1466 niedergeworfen und sich nun zum Herrn der Weichsel 
bis zu ihrer I^Iiiiidung gemacht halte, fortan eiiK's Feindes im 
Rücken ledicr, der 100,000 bis 150,000 Mann in s Feld stellen 
konnte, da hatte es das mächtigste Reich Europas werden kön- 
nen. Der deutsche Orden mussle für das ihm verbleibende 
Gebiet im heutigen Ostpreussen die Oberherrlichkeit des Kö- 
nigs von Polen anerkennen. Gh?iches erfolglc vordem schon 
Seitens des Fürstbislhujns Erniland. 

In erster Reihe unter den christlichen Staaten, hinsieht- 
lieh religiöser Duldsamkeit, stand Polen 1573, durch eine hoch- 
herzige That. Auf dem Reichstage dieses Jahres nämlich fassle 
man folgenden Beschluss: „Wir verbinden uns Alle mit einan- 
der, für uns und unsere Nachkommen, durch einen Eid, bei 
unserer Elire und uns(?rm Gewissen, beständig einig unter uns 
zu sein — obwohl wir in Ansehung der Religion nicht gleiche 
Meinung haben — wegen der Verschiedenheit in Glaubens- 
lehre und Religionsubupg kein Blut zu vergiessen und Niemand, 
wer es sei, deswegen mit Confiscation seiner Güter, Verlust 
seiner Ehre, Gefäng iss oder Landesverweisung zu bestrafen.* 
— Calvinisten und Lutheraner, Griechen, Juden, Mohammeda- 
ner und Römische, Alle lebten friedlich neben und mitein- 
ander. In Polen konnte man Ifoscheen sehen zwischen 
Kirchen und Synagogen.**) Schon 1518 gab es in Culm einen 
lutherischen Prediger, Jakob Knade aus Danzig, der. 6 Jahre 
bevor Lutiier dies that, die Kutte ablegte und 7 Jahre eher 
wie Luther heirathete. 

Im Jahre 1604 umfasste Polen 18,532 Quadratmeilen ; 
aber seine scheinbare Grösse hatte bedenkliche Schaden und 
Gebrechen. Des (Wahl-^Königs Johann Casimir prophetische 
Stimme schildert den polnischen Slaalskörper als einen seiner 
AuHösung enl]^u>gen gehenden [(ranken Mann." Er sagt auf 
dem Reichstage von 1661 (am 4. Juli) ganz richtig voraus, 
warum, wie und von wem Polen einst geiheilt werden würde« 



•) HoUü^re, T. I., p. 82. 
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Er sprach zu tauben Ohren. Des Erzhischof-Fürslprimas Ge- 
dächtnissrede auf König August III. ist nicht minder eine 
Grabrede för Polen. Es beisst in derselben : „Jeder Mitbürger, 
ja sogar der Fremde sieht leicht den nicht mehr weit enifem- 
fen ünlergang des Vaterlands voraus. Seit 37 Jahren' sind 
alle Reichstage zerrissen worden etc." Auch diese Rede ver- 
hallte wirkungslos. 

Für den Zweclc vorliegender Schrift ihteressiren uns zu* 
nicbst 2wei unter den polnischen Krankheitserscheinungen. 
Erstens: Der polnische Staatskörper konnte das incorporirte 
Deutschordensland nicht verdauen. Zweitens: Das polnische 
Staatsleben büsste im Lauf der Zeit seine religiöse Toleranz ein. 

Ad. 1. Die Vereinigung des wesllich-preussischen Or- 
densterritorkims mit Polen wurde Letzterem ein Nagel zam 
Sarge, ans zweifachen Gründen. Einmal, weil der fremdartige 
Beslandtheit, mit aufgekeimter deulscher Bildung, zu verschiid- 
den war von der polnischen Weise, als dass Beide „auf immer 
ungetheill" hallen bei einander verharren können. Für's An- 
dere: Nach dem Kriege mit dem deutschen Orden schuldete 
Polen seiner Soldateska 270,000 Ducaten, rückständige Löh- 
nung. Es wurde deshalb (1468) ein Reichstag zusammen be- 
rufen, der merkwOrdig und folgenreich fdr Polens Geschichte 
und Geschicke, durch die Erfindung der „Landboten" (nuntii 
lerreslres.) Diese Landboten erschienen in der Folgezeit zu 
jedem Reichstage. Und gerade sie erlangten nach und nach 
niaassgebenden Binfluss bei den Berathungen, Stets opponir- 
ten diese Adelsdepniirten den Königlichen Proposttionen, sobald 
solche irgend wie ihren Principien, d. h. ihren- Vortheilen 
nicht homogen erschienen. Die Landbolen brachten sich als 
die eigentlichen Vertreter der Nation zur Geltung, mischten 
sich in alle Staatsangelegenheiten, und beanspruchten den 
Nimbus der Unverletzlichkeit, bei Strafe der Majestätsbelei- 
difi^ng. Das störrische nie pozwalam („ich erlaube es nicht'*) 
eines einzelnen Edelmanns konnte jeden Beschluss annulliren, 
so dass der Ri iclistag sich unverrichleter Sache auflösen mussle; 
denn ein aller Brauch erheischte Einstimmigkeit der Beschlüsse. 
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D^r „polnische Reicbstag'^ wurde als ein Bild un^ezufsrelter 
Stroilsucht spröchwörilich. Dem Könige wuchs allmalig der 
Adel somit üher den Kopf, und dies um so mehr, je weniger 
das fürstliche Ansehen einen Rückhalt bei einem emporkom- 
menden Burgersland finden konnte; denn Letzerer war in der 
Regel niclit auf dem Reichstage vertreten. Man wies das in- 
lellectoelle Anrecht eines durch Finwanderer, namentlich deutsche, 
hie und da erblühten Mittelstandes von der Hand. 

Königlicbe Verleihung deuschon Recht« (Culmer und Magdeburger) 
an die SUidte liess dieselbeu im 14. Jahrhundert der Art erblühen, dass Ca- 
simir der Gr in seinon Luxusbeschränkungen den Krakauer Bürgern unter- 
sagte, mehr als 8 Hausoarren zu halten, und den Bürgerfrauen, mit einem 
mehr als 20 Personen zählenden Gefolge in's Bad zu gehen. Wie diese, das 
industrielle Leben Polens bewegenden und dem Aerar Vortheil bringenden, 
Städte sich nicht zu polonisiren gewillt waren und andrerseits behindert wur- 
den, mit der Fortentwicklung adlicher Reichsstandschaft gleichen Schritt zu 
halten, dies belegt Caro in der Fortsetzoog der Roepeirschen Geschichte Po- 
lens, S. 528. 

In Aragonien traten schon ira 12. Jahrhundert die städtischen Ver- 
treter dem dort gen Adel als Mitstände zur Seite, obwohl derselbe damals in 
Europa der reichste und stolzeste war, auch für seine alten Privilegien sich 
bei jedem Thronwechsel sehr besorgt zeigte. 

Im preussichen Deutschordensland waren Adel und Städte 
Ton Anfang^ an eng mit einander verbunden, und beralhschlag- 
ten gemeinscbafilich. Die Börger hatten Zutritt zu allen Ehren- 
steilen; der Adel besass mancherlei Vorzögfe, die Städte aber 
auch ihre eigenlhütnlichen Rechte. Kein Stand überschritt seine 
Grenzen. Allseitige Wohlhabenheit war zumeist die Folge 
hiervon. Sie erhielt sich, so lange die alten Slaalsgmndge- 
setze unerschuttert blieben. Nach Einverleibung des Ordens* 
gebiets in Polen erfreuten sich die preuss. StSdte besonderer 
Vorrechte und Privilegion. Iö62 jedoch entzog man den iilei- 
nen Slädlcn das Recht, ihre Beschwerden und Klagen vorzu- 
tragen. Knechlschaft und Noth trat an die Stelle ehemaliger 
Selbstständigkeit und Behäbigkeit. *) 

*) üeber die PriTilegien der kleinen wettptenn. SUdto t. L. t. Baedco 
Annalen des KOnigreteh Premeeni Jahrgang 1798. 
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Es entwickelte sich in Polen ein sonderbares 5$taatswe- 
8611, mit höc st wunderlichen Freiheitsideen — ein Königthum 
ohne KrafI, eine Republik ohne Republilianertugend. Schon 
Johann Sobieski insaerle: ,,Das moralische Geföhl meiner Un- 
terthanen ist dahin.^* — Afs die polnischen Depulirten dem 
König August II. die Krone anlrug<»n, bedicnlen sie sich der 
Redensart, ilire Republili sei das einzige Vögelein der Freiheit 
unter den Königreichen Europas. Ein 1711 in Leipzig und 
Frankfurt erschienenes Buch, betitelt: „Das verwirrte Polen,'^ 
commentirt jenes Factum wie folgt: „Es sind genug vernflnf- 
tige Polen, welche wohl sehen, dass ihrem Uebel nicht anders 
abzuhelfen, als dass sie sich einen sou verainen König setzen; 
denn nachdem sie solche starke Nachbarn auf allen Seiten 
haben, möchte dieses „einzige Yögclein der Freiheit*' ein Mal 
gefangen sein, ehe sie sich's versehen; und wurde die Con- 
Fusion ihren Krftflen nimmermehr gestatten, etwas Nachdrück- 
liches zu wirken.^ - Mangel an Sinn far Ordnung und Unter- 
i)rdnung erlödtete die Lebensfälligkeit des polnischen Staats. 
Kein Wunder, wenn er unmöglich wurde für immer. 

Eigene Gewalt vermochte nicht mehr, die verneinenden 
Geister, die hemmenden Kräfle zu bannen, welche als eine 
Consequenz des dem deutschen Rhierorden bereiteten Unter- 
gangs hervorgetreten waren. Von Aussen musste die Hülfe 
kommen. Wir werden ersehen, wie des Preussenkönijjs Weis- 
heit und Milde einem Tbeil jenes anarchischen Sarmalenlandes ^ 
die Segnungen eines geregelten Staatswesens zubrachten. Die 
unparteiische Weltgeschichte hat Friedrich glftnzend gerecht- 
fertigt daför, dass Er fflr Deutschland Etwas nahm, was ehe- 
dem germanisches Eigenthum gewesen. 

Ad. II. Krasse Intoleranz machte sich breit. In der 
Supplik der Evangelischen 1719 (d. 3. Jul ) an König August 
II. heisst es: „Die von Königen zu Königen beschworenen 
pacta conventa, das Anno 1573 gemachte und bisher immer 
erneuerte Verböndniss, und was uns sonst nur zu Stalten kom- 
men kann, — werden gänzlich aus dem Auge gesetzt und 
wir nur als Tolerali angesehen, nicht aber als Solche, die ihre 
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woliHiergebrafobt^a Jura find Prmlegia haben. Und was am 

Allt^rschlimmsten, so Ihut die katholische GeisUichkeit, als wenn 

es blos und einzig in ihren Händen stünde, uns die Kirchen, 

Schulen und das gänzliche Heligionsexercitium nach Belieben 

«9 nehmen.*' - Dem Warschauer ReJigionstractat von 1161 

sufpl^y sollten awar die Dissidenten (Evangelische undGriechich- 

Katholische) volle Freiheiten haben, auch Consislorien halten. 

Dies kam aber nicht zur Ausführung. 

Im Ernilaiid durfte Keiner, der sich ausserhalb der rö- 
mischen Kirche befand, Beisitzer eines GrundslOcks oder Börger 

werden. Ja es durfte sogar kein Nicht-Katholik länger als ein 
Jahr im Ermiand verweilen. Juden gab es in ganz Ermland, 
als dies preussisch wurde, nur 2. 

Die Logik der Thatsachen fährt jedes Volk unfehlbar zu 
seinem Glück oder Unglück. Es giebl gewisse Gedächtniss- 
fehler, deren sich eine Nation nicht zeihen lassen darf, weil 
die Strafe früher oder später eintritt. Man vergass in Polen, 
wie glorreich tolerant man ehedem gewesen, inniitten einer 
von Intoleranz erfüllten Zeit. Aus einer Religionsbeschwcrde 
ging ein Parleikampf hervor, dessen Beendigung nur von der 
Einmischung fremder Mächte zu erwarten war. 

Am 30. October 1771 sclircibt Friedrich an Voltaire, 
dass mehr als J20 polnische Adelsfamilien in Seinen 
Stfifiten ein Asyl gesucht hätten, um sich den Plünde* 
rungen, Verwüstungen un < Grausamkeiten zu entziehen. 
HStten es die Polen vermocht, in Glaubenssachen so alt- 
fritzisch (d. h. recht und echt) duldsam zu bleiben, wie sie es 
1573 gewesen, wahrscheinlich würde man Niehls von einer 
ersten Theilung Polens wissen. Polen war verloren, weil es 
sich selbst verlor. 



Während in der Monarchie Friedrichs des Grossen Staat 
und Kirche nach dem einen Ziel bin: Suum Cuiquc conver- 
girend gerichtet waren, divergirten in polnischen Landen kirch- 
liches und staatliches Mein und Dein. |<iicht minder bufand^a 
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sicYi das politische und sociale Leben, die staatlichen und bür- 
gerlichen Verhältnisse in Disharmonie. 

Das Jahresbudget Polens enthielt im Jahre 1768, bei 
einer Einnahme von ca. 14,4(10,000 Gulden, ein Deficit von 
J0% Millionen Gulden. (Dt*r polnische Gulden gleich 5 Sgr. 
Prenss.) Der Glems mit seinen reichen Pfründen war srnsetz- 
lich steuerfrei Der Adel genoss eine fast gänzliche Befreiung 
seiner Güter, Producte und Bedürfnisse von Abgaben, Lasten, 
Steuern und Zöllen. Ungefähr g<'samiiiten Staatsein- 

nahmen wurde von den Burgern in den Stadien und von den 
Golsunlerthanen aurgebrachl. Für die Armee, das Beamten- 
personal und andere StaalsbedOrfnIsse konnte man nur circa 
9 Millionen Gulden jührlieh aufwenden. Karge Bezahlung der 
Slaalsdiener, namentlich der untern Kategorien, ist ein das 
Mark des Staatswesens gefährdender Krebsschaden. Die Philo- 
sophie des Magens steht höher als alle andere Philosophie. 
Das Grossherrliche Land des „Backschisch^* liefert den aagen-^ 
fälligsten Beweis, dass schlechte und unpünktliche Bezahlung 
des Staatsdienstes ein Diebstahl ist, den man an sich selbst 
begeht. 

Als mil itairische Macht war Polen so gesunken» 
dass im 18. Jahrhundert mehrmals fremde Heere unbehindert 
anf ihren Kriegszögen das Land passirfen. Ehedem behauptete 
sich Polen standhaft und ruhmvoll auf seinem europäischen 
Vorposten gegen Türken und Tartaren. Man entäusserte sich 
der Sorge für eine tücfitige Armee, theils weil der Adel furch* 
tele» der König möchte dieselbe für sich gewinnen und zur 
Unterdrückung der sogenannten Freiheit braochen — theils 
weil der Adel Überhaupt nicht gewillt war, für ein stehendes 
Heer Geld zu verausgaben. 

Polens Fürsien Hessen die günstige Gelegenheit unbe- 
nutzt, ~sicb der Gewalt der Hierarchie zu entzi(>hen. Die 
Forldauer mittelalterlicher Zustände in kirchlichen Dingen er- 
hielt neue Nahrung. 

Die erste Rolle im Staat befand sieh übrigens in den 
Händen der zahlreichen, bevorrechteten Ad eis käste. Ihr 
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aber fehlte zumeift eine Hwpllofend jeder Aristokratie: per- 
sdfiliohe Milde und Bescheidenheit. Principiell bestand fflr die 

ca. 170,000 adelichen Familien Polens kein Unterschied zwi- 
schen hohem und niederem Adel. Die Söhne der Könige und 
deren Nacbkotnmcn hatten vor den Edelleuten keinen Vorzug; 
nur wenn erstere adeUcbe Guter besessen, zahlten sie über- 
haupt zum polnischen Adel. Die Fürsten- und Grafentilel in 
Polen datiren von auswärtigen Souverainen. Das Becht der 
polnischen Könige^ den A«iel zu verleihen, wurde 1578 aufge- 
hoben und ausschliesslich dem Reichslage zujzesprochen. 

Factisch konnte bei der aus mannicbfachen Individualitä- 
ten zusaiiiiuenffeselzten Adelscorporation natürlich eine völlige 
Gleichheit nicht Slalt finden, wenn die Beanspruchung hdch&ter 
Slaatsehren und die Belheili^ung an der Ausöbung höchster 
Gewalt zum Auslrag kam. Einzelne Geschlechter erlangten 
besondere Bedeutung für das öü'enliiche Leben, durch hervor- 
ragende geistige Begabung und durch ihren (auf Grundbesitz 
in den verschiedenen Woy wodschaflen beruhenden) Reichlhum. *} 

Da wo die lileinen Bdelleute massenhaft bei einander 
wohnten, fristeten sie nur mit grössester EinschrSnliung ihr 
Leben. Ein Erstgeburlsrecht exislirte nicht. Wegen Mangel 
an baarem Oelde konnte bei einer Erbschaflsregulirung nicht 
ein einzelner unter mehreren Söhnen den väterlichen Grund- 
besitz annehmen. Man mnsste zu einer Naturallheilung schrei- 
ten. Dieser Dismembration kleiner Gäter zufolge, gab es wohl 
Edelleute, welche nur den Bruchlheil eines Morgens ihr eigen 
nannten. Im Slarg rdt'scheii Kreise befanden sich 1772 drei 
verschiedene Güter, jedes im Werth von 2000 Thlr., welche 
mehreren Besitzern gleichzeitig gehörten. Dasselbe kam im 
Conitzer Kreise vor, bei einem Gute zu 700 Thlr. — Uebrigens 
minderten schlechtes Wirthschaften und unslfites Wesen das 
Budencapital. Man liebte es, die Zeit zu vergeuden mit Reisen 



Dm Hanpt d«r Familie Badxiwil hatte ein Gefolge Ton eioigeii 
Hundert EdeUeateo« benn mdiieie Fettnogen, nbd imterlnelt 6000 M Haiu- 
trnppen. • • 
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von einem Gut zum andern, oder zum Reichstag, wo oft in 
4 Wochen die Einnahme eines ganzen Jahres verlhan wurde. 
Lebte der Edelmann auf der Scholle, so genüorto das Natural- 
einkommen. Baarea Geld cursirtc nar in Warschau und eini- 
gen anderen grossen St&dteu. *) Brauchte der Bdelinanu 
. Geld, so -ttiusste er es sich kttufen, d. h. (Falls ihm Credit zu ei- 
nem Wechsel feijjle) ein Gut in Pfandbesitz geben, gewöhn- 
lich auf 3 Jahre. Der Praiidbesitzer lialle 10, 20 und mehr 
Procent, und legte keine Rechnung. Nach Ablauf der 3 Jahre 
blieb der Geiddark'iher für weitere 3 Jahre im BesiU des 
Pfandobjcctes, FmIIs die Schuld nicht abgetragen worden. Dieses 
Profongiren konnte so lange füritieselzt werden, bis die Um- 
slande des St:liuI(Jii(;rs sieh cIwh iiiidcrtcn. Gewöhnlich liessen 
die Pfandinhaber die Gebäude verfallen, und klagten über ge- 
ringen Ertrag, auch wenn sie ihre 20 Procent zogen. 

Diejenigen fidel leule (Schlacliciczen), welche nicht als 
Geistliche oder SlaatsbeamtCi oder im Dienste grösserer Grund- 
besitzer ihr GlQek machten, waren, auf der eigenen Hofe 
sitzend, oft sehr bedauerliche „kleine Herren'*. iSleist gmgen 
sie barfuss einher, um nicht (Bastschuh zu tragen und dadurch 
dem Bauer zu gleichen. Ihren Acker musslen . sie selbst be- 
stellen; Gesinde konnten sie nicht halten. Ein Handwerk zu 
treiben, untersagte ihnen der mit der Muttermilch eingesogen« 
Stolz. 

Job. Friedr. Baamann, Rönigl Preuss. Crimioalassossor zu Bielsk, 
äussert 1803 in seiner „Darstellung nach dem Leben": „Ein polnischer Edel- 
mann, dc.ssen gesammte (iarderobe und Wjische auf dem Zaun hängt, ist oft 
Stolzer als mancher deutsche Graf, der von Silber speist MHn trifft nicht 
selten tdelleute an, welche wegen grosser Ärmuth als Knechte bei den be- 
mittelten Gatsantbeil-Besitzern dienen; deoooch sehen sie den reichsten Baner 

*) Die allgemeine Verwirrung erstreckte sich auch auf das Münzwe- 
sen. Seit 1685 war die Münzstätte geschlossen. Vergebens erwartete man 
ein projectirtes neues Müuzreglement. Alte Münzen, die vollwichtiger als in 
den Nachbarläudern, gelHngten in's Ausland, oder verschwanden unter den 
Händen der Juden. Dem innern Verkehr fehlte das Kleingeld König 
August III. benutzte das Bedürfniss Polens, um seiner eigenen Geldbedürftig- 
kflit abzuhelfen, indem er schlechte polnische Münzen in Sachsen prägen liess. 
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kaum Über die Achsel an. Der bloise Gedanke an die Ernl^rlgnng um 
Handwerkerstand würde dem allerArmstan polniiohaii i^46liolMii dM Blut io 
dm Adern eritarren macbeo/* 

Eine seltsamo Gleichheit dor herrschenden Klasse paarle 
sich mit tyrannischer Unlenlrückung des übrigen Volks. So 
lanfji^e Könige wie Casimir der Grosse das Recht des Bauern 
wahrten, gab es fOr diesen noch Freiheit und Wohlbefinden. 
Als aber die königliche Gewalt mit dem Adel zu pacliren ge- 
nÖlhig^t worden und des Adels Gerechtsame als Ri-gulalor des 
Slaalsicbciis nuiicn, widiMHiIir (I<t iVlenscIieiiwurde des Bruiern 
eine Erniedriguni^ , von der nach langer Frist erst die Nach- 
barstaaten ganzlich erlösten. Der Bauer besass nichts Eigenes. 
Selbst seine Person wurde wie eine Sache des Herrn ange- 
sehen, die man vererben, vertcHufen oder verschenken kann. 
Die Herrschaft öl>ergab und iinlerliielt dem Bauer gegren ge- 
wisse Dienslleis.ungen eine Wirlhschafl, aber unter Vorbehalt 
des Eiuenlhumsrecbts, und behandelte ihn oft mit Grausamkeit 
und Härle. Die Kronbauern besassen eine Art Rechtsschutz 
durch die Königlichen Gerichte. Der Privatbauer dagegen war 
ein rechtloser Sklave, den sein Herr nach Belieben mit Arbeil 
belasten und — ohne Scheu vor gesetzlicher Ahndung — an 
Leib und Leben scliüdijjen konnte. Kein Bauer durfte einen 
Rcchlsslreil mit dem Herrn anfangen; ein anderer Edelmann 
musste dies Statt seiner thun, und dies hatte grosse Schwierig- 
keilen. Kein Bauer durfte ohne Erlaubniss des Herrn das Dorf 
verlassen, heirathen, Vieh verkaufen oder verlauschen, Brannt- 
wein anders woher entnehmen als aus dem „Krug" des Erb- 
herrn, auch keine andern Waaren einbandeln als die des vom 
Edeiinann damit betrauten Juden. Kein Bauer, selbst wenn er 
kinderlos, durfte seine Habseligkeiten Jemand anders als dem 
Herrn vermachen; denn dieser galt als nächster Erbe. Nur 
fflr den Herrn duffle der Bauer arbeiten; denn seine Kraft 
und Zeit gebörle jenem allein. Selbst auf das, was der Bauer 
etwa in seinen Feierstunden hervorbrachte, sland es dem Herrn 
frei, Anspruebe zu erheben» Des geringfügigsten ersparten 
SftmmcbeBS konnte der Bauer niebl froh werden fiirchtendy 
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der ffHerr^ werde es abfordern oder ebborgen. Ge^en per- 
sönliche Mittshandlang gab es nicht die oiindesle Schranke, 
weil der Unterdräcker zugleich Richter war FOr den Mord 

eines erbuiilerlhänigen Bautm (Leibcigctipn) zahlte der Edel- 
mann, nach einer seil 1517 bis zurn Jahr 1768 forlbeslehen- 
den Taxe, nur 10 Mark Geldslrafe; aber dieselbe wurde selten 
erhoben. Seil 1768 strafte man solchen Mord wie ein pein- 
liches Verbrechen, wenn der Mörder auf frischer That be- 
troffen und diese von 2 Edelleulen und einem Bauer bestfttijjt 
wunie; Beweismittel, welche fast nie beigebracht werden 
konnten. 

Etwa % der Bevölkerung waren Leibeigene. 

Oben erwähnter Berichterttatter, Banmun, sagt: «JEi ist nngUnblidi, 
wie nnmentehüch nod harthenig der groese nnd kl^ne Adel eelne Unter- 
dtanen behandelt Der üntertban oder Leibeigene Ist in seinen Angen ein 
Mittelding svisdien Mentcb und Thier; oft noch weniger; denn mancher 
Hond eines polnischen Edelmanns hat bessere Kost, geringere Stnpaaen nnd 
weniger Schiige als der Üntertban. Kein guter Bissen, kein freundlichee 
Wort halt ihn schadlos fQr die glQhende Sonnenhltie oder fQr die grimmige 
Winterkalte, mit der er in sehwerem Frohndienst kimpfen muss. In kneeb- 
tiseher« kriechender Furcht, entblOssten Haupts, naht ei sieh ednem noch 
auf einige hundert Schritt entftonten Berm, wenn dieser ihn berbelrufl Sein 
Oruss ist Anbetung, ein Niederfallen im Staube, ein FflssekOssen u. s- w\ 
»»Wann wird die MorgenrOthe aufgeben, welche die dunkle Nacht des Vor- 
urtheils und der Unwissenheit von den Augen nimmt und den Unterschied 
aeigt swisohen dem Ochsen, der den Pflog sieht, und dem nnterthSoigen 
Baaer, der aklafisoh hinter demselben elnhefsehreltoi** 

Der Grosskanzler Zamoyski, seiner Zeit weit voraus, be- 
gann 1760 seine masovischen Bauern frei zu geben. Hätte 
dieses hochherzige Beispiel vielseitige Nachahmung gefunden, 
watiriich es stünde anders um Polen. Für den Ackerbau hat 
das LeibeigensehaftsverbiMniss lier Bauern die traurigsten Folgen 
gehabt. Ein Viertel des Bodens entbehrte der Cullur, und 
das Uebrige wurde meist mangelhaft bestellt. Ehedem sah 
man Polen als Kornkammer des Nordens an; Danzig war für 
den Gelreidehandel Europas ein Hauptslapelplalz. Nirgends 
konnte man so viel Bodenfruchte ausführen wie in Polen. 
Jod<Kh man Eiiterlisss es^ das grosse und ' oieist sehr frucbl* 
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bare Land besser zu bestellen und mehr für Benutzung der 
Wasserwege zu thun. 

Im Jahre 1618 betrojr der polnische Getreideexport 

ao8 Danziar, vom I. April bis 31. December: 115,721 
Lasten. Ein polnischer Schriflsleller yiebt im Jahre 
1622 di^n Werth des jährlich aus seinem Valerlande zu 
Wasser und zu Lande ausgeführten Getreides auf 18 
Millionen Gulden an. 

Der relativ beirp.chlliche Versand von Korn und Schlacht- 
vieh ins Ausland wurde nur möglieh, weil ein grosser Tbeil 
der Nation — der unterdrückte Bauer — sich diese Erzeug- 
nisse abdarben, küninierüch von llafel*brod leben musste, und 
kanm 3 MhI im Jahr Fleisch zu essen bekam, und weil diese 
Lel)('nsvveis(i die MtMiscficii/.alii ni<;dng^ hielt. Nur ca. 7G3 
Mensclieu wohnten auf der Quadralrneile, zur Zeit der ersten 
polnischen Theilung; äusserst wenig in einem so ertrags- 
fähigen Lande. 

Schliesslich müssen wir als den landwirlhschafllichen 
Aufschwung hemmend erwähnen: Die Feudalgöter. Staro- 
sleien nannte man diejenitren (sehr einträglichen) Kronlehen, 
welche auf Lehenszeit zur Nulzniessung gegeben wurden an 
solche Beamte (Starosten], welche die Polizeipflege — resp. das 
Hängen — und die Erhebung der öffentlichen Ahgaben be- 
sorglen. Diese Usufructarien zahlten den vierten Pfennig des 
Ertrages — die sogenannte Quarte — zu den Staatslasten. 
Mehrere solcher Krondomainen waren von den Königen miss- 
bräuchlich, trotz der beständigen Beschwerden der Reichstage, 
mit dem Recht der Uebt*rtragung auf die Ehefrau, an grosse 
Familien verliehen worden. Auch hatten Söhne Anwartschaft 
auf dergleichen Güter erhalten. Hie und da ist ein Solches 
wohl völliges Familienlehn geworden. Die Gracialgüter 
(panes bene meritum) ertbeille man auf 2, 4 oder 6 Augen — 
d. h. zeitlebens an eine Person, oder an Bitern und Kinder, 
oder auch an Eltern, Kinder und Enkel — zum Niessbrauch, 
für besondere Verdienste und gegen Entrichtung einer jähr- 
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liehen Abgabe, nach einer gewissen Taxe. — Jeder Inhaber 
eines solchen Grnndbesilzes hälete sieh vor dessen Verbesse- 
rung, ond snchle denselben nur momentan so viel als irgend 
möglich ansKunutzen. So z. B. erhiell Professor ßaezho 

in einem der lelzlen Jahre des 18. lahrhunderls ein Gracial- 
gut (Lissewo bei Gollub), dessen Ertrag sich auf 118 Tblr. 
jährlich herabgemindert hatte. 

Der mit politischen Rechten höchst dürftig ausgestattete 
Börgerstand konnte sich nicht gedeihlich entwickeln. Die 
meisten Stadtbewohner emfihHen sich von Ackerwirlhschaft. 
Der Kleinhandel wurde den Ausländern und Juden überlassen, 
aus Mangel an Betriebsamlieit und aus Furcht vor den Be- 
druckungen durch die grossen Grundherrn. 

Im gposMi Lude gab et vidleidit Dicht 10 Stidta mit mehr elf 
10,000 ElnwohoeiD, nnd Tielleiebt nidit 20 mit mehr ab 1000 EinvohDenu 
Die Stidte veren entweder Mniilcipe]- mid königliehe Städte, oder ErV- 
UBd bemdiftftliehe Stidte (dem Adel oder der Geiitliofakeit gdiOrig). Ervtne 
hatten ihre eigenen Hegiitrate, und itenden nnmittelbnr nntw den hohen 
Lendeieollcgien. Letitere — die Mehrsahl der Stidte — mnmtai lieb der 
mruikflr ihrer Gmodherm lügen; ei eiging ihnen eben lo fibel wie den 
Bauern der Edellente. Sie hatten Plaekereien nod Bmtalititen an eiduMen» 
die man rar Ehre der Meneehheit in das OeUet lageohafter YerlenmdnBgen 
an Torwoeen geneigt sein mdehte, wenn nldit glanbwdrdi^ elnhdmiache 
SehriftsteUer sie Terbiigten. — Bla 1768 beeaeeea die Efbherm der Stidte 
nod DOffer dae jna gladii. Ee ist oft in aboehenlicher Weite gemieebraoeht 
worden. Im Jahre 1768 s B. liest ein Magnat 6 Weiber wegen Heierei 
verbrennen. Zwar wnide i768 dem Adel jenee Beeht Uber Leben nnd Tod 
genommen; alt Sehadloihaltiing gab man aber Jedem Eibherm die geeeCi- 
Ueihe Fielheit« die Einkflnfte leiner Erbgüter nach Ontdanken ra ver- 
mehren *) 

Zur Anlage von Fabriken und Grosshandlungen fehlte es 
an Geld. Nnr In Warschau, Krakau und in deutseheit Sifidten 

des polnischen Preussen machte das Verkehrsleben zeilweise 
Fortschritte**). Das Handwerk enlbehrle des goldenen Bodens. 



*) F. Henbeig, Intheilieher Piediger in Berlin: „Sad- nnd Hen- 
Oetprenaieo;** Berlin 1798. 

Dantig, mit einem Gebiet von 40 QMeilen nnd l linHon Thir. 
Einkflnfte, bildete einen Staat fftr eich; nur durch ein Jihrliehee Sobntmeld 
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Man erzeugte in Polen keinerlei Luxus-, Fabrik- und Manu- 
faciur-Waaren; es öberstieg daher die Binfuhr um 20 MilL 
Gulden jährlich die Ausfuhr. 

Währt'nd des lan^rjäliri^ren Schwedonkriogos, im Anfang 
des J8. .lahrhunderls, halten Raub und Brand viel Elend in den 
kleinen Slädlen erzeugt; in den grosseren trat Mangel ein, als 
Machweh der Vertheidtgungsanstrengungen. Ueberall stöckle 
der Handel. Was der Krieg verschont, litt unter Pest und 
Hungersnolh. Das Land verödete. Im Slädiclien Graiideriz 
erlagen im Jahr 1710: 400 Menschen der Seuche. In Elbing 
wurden im gleichen Jahre 381 Evangelische geboren, 1274 
Evangelische starben. — Die Erwerblosigkeit nahm so über- 
hand, dass das Streben nach Besserung des Elends erlosch. 

Im Uebrigen dürfte niclil unbeachtet bleiben, dass die 
Vorliebe für den Alkohoifusel und den ungarischen Rebensaft 
ein gewichtiger Hemutschuh gewesen ist für Polens Wohl- 
stand Indess, wir wollen dieses Mationailaster — im Hinblick 
auf andere hocblöbliche und erfreuliche Eigenschaften der 
Polen — nicht hart und blind verurlheilen. Es giebl zwei ' 
Motive der Rauschsurht: Ucberniulh oder Verzagtheit. Die 

endliche Consequenz aber ist ein und dieselbe: . Die 

Sache ist tief ernst. 

Den, 80 zu sagen, fünften Stand der polnischen Bevölke- 
rung bildeten die Juden. Sie wanderl(Mi besonders zahlreich 
ein unter König Casimir dem Grossen (1333— J 370), erhielten 
Freiheiten wie in Holland und England, vermehrten sich des- 
halb auch stark, und wusslen sich im Lauf der Zeit zu einem 
Adels- und Handels -Factotum zu gestalten. Die besten Tage 
bereitete ihnen Joh. Sobieski. ;Nach seinem Tode entzog man 



mit dem KAnfgreich Polm in Gonnez. In ihrer Biathezeit hatte die Stedt 
60,000 Einvobner. «- Thorn galt in alten Zeiten fttr die erste unter den 8 
gionen pieutsiiehen Städten and florirte nie Handels- nnd Hansestadt. Der 
dentsehe Orden hat diesen Ort gegründet all ein ,,Thor** ins Land Prenssea. 
£r irurde die Vaterstadt einet Mannes von nniveiaeUef Bedentoag: -~ Co- 
perniens. 
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den Juden die Pacht königlicher Güter. In gewissen grösseren 
Stadien wurde ihnen die Niederlassung versagt; in andern 
durften sie sich nur während der Mirlcte, resp. Landlage auf*' 
halten; indess die Ueberlretung dieses Verbots wurde selten 
gestraft. Jede judische Person (erwachsen oder Kind, Mann 
wie Weib) mussle 3 Gulden jährliches KoptVeld enlrichlen. 
Im Jahre 1772 betrug die Zahl der Juden im ungelheilten 
Polen beinah 1 iMilliun*). Die Mehrzahl bewohnte die kleineren 
Städte. Hier nährten sie sich vom Handel sowohl, wie von 
allerlei Professionen oder Pachtungen. Die meisten Schenk- 
geschäfte und Wirthshäuser im ganzen Lande befanden sich in 
ihren Händen. In Ermangc.'lung vvissonschallliciier Aerzle, 
Wundärzte und Geburtshelfer vollführten sie die mannich« 
fachsle medicinische und chirurgische Pfuscherei. Auch hielten 
sie kleine Apotheken mit zum Theil selbst gefertigten (ab- 
scheulich schlechten) Heilmitteln u. s. w. Trotz vielflltiger 
Betriebsamkeit und grosser Genügsamkeit befanden sich die 
Juden in Polen grösslenlheils in der gleichen Armuth wie die 
Bürger und Bauern. Sie zeichneten sich aber vor Beiden aus 
durch Superlative Gleichgültigkeit gegen die einfachsten Er- 
fordernisse körperlicher Reinlichkeit und häuslichen Comforts« 
Ein polnischer Schriftsteller berichtet: «Es ist unglaublich, wie 
geschwind das jüdische Volk durch seine Unsauberkeil und 
Kuchlässigkeit selbst das zu Grunde richten kann, was Zeit 
und Krieg nicht verwüstet haben. Die besten Wohnungen 
verfallen nach und nach, wenn sie von Juden bewohnt werden.*' 
Wir mflssen — um uns nicht zu lange bei der Einleitung 
zu unserm Haupilhema aufzuhalten — abstehen von der Er- 
örterung verschiedener Fragen, culUirhislorischen Inhalts, ob- 
wohl dieselbe gewissermassen ein Bedingniss, m ndestens eine 
interessante Vervollslandigung für die Kenntniss öffentlicher 
Verhältnisse in Land und Leuten ist Polntsch-Preussen zeigte 
sioh 1772 ffir die Sinnesorgane eines oivilisirten Deutschen 



*) Nach KMiKh KashiichtMi fllMr FoUat Siürtoig 1798$ Tlil I, 
S«ite 192. 
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wahrscheinlich ähnlich beschafTcn wie heutigen Tages die Wal- 
lachei für den an westeuropäische Lebensweise gewöhnten 
Reisenden*). 

Den Sprflchwortsdeatern sei es anheimgegeben, über das 
Dictum: ^In Polen ist Nichts zu holen" Erläuterungen bei- 
zubringen. Alle Sprüchwörler enthalten Wahrheit und Dich- 
tung neben einander. Für die Gemüthsregungen im Leben 
einer Nation giebt uns dagegen die Beobachtung der schöne- 
ren Hfilfle des Menschengeschlechts untrfigllchen Aufschluss. 
Polens Frauen zeichnen sich ans durch lebhafte Sympathie 
für des Vaterlandes Wohl und Wehe. Die rilleriiclie Galan- 
terie und die aufrichtige Achtung, welche die polnische Män- 
nerwelt ihren Damen zol.t, verdanken letztere nicht lediglich 
ihrer Schönheit und Anmuth. 

Justiz und Verwaltung gehörten zu dem Schwäch- 
sten im Staat Polen. Joh. Sobieski (1664 — JÜ9G) äusserte 
kurz vor seinem Tode zu dein Bischof Zaluski: ^Die Gerech- 
tigkeit wird mit Geld erkauft.*' Stanislaus August bestätigt 
dies 1764: ^Bis jetzt ist in unsern Gerichten Alles durch Ge- 
walt geschehen. Die Stimme des Schwachen ist nicht gehört 
worden.***) 

Von einer dem geordneten Staatswesen unenlliehrlichen 
Landespolizei wusste man l^ichts. Zwar gab es hierauf be- 
zügliche Ges4$tze, aber Niemand ^ der auf ihre Ausübung sah. 



*) Es sei gestattet, betrelYs culturkundlicher Nachrichten, zu ver- 
weisen auf: Dr Connor Boschreibung des Königreichs Polen, Leipzig 1700; 
S. G35 seq , ferner Martin Cromer (Bischof von Ermland) Beschreibung 
Polens, mit Anmerkungen von Andr Schott, Leipzig 1741 (S. 8') u ff); 
dann „Gemeinnötziges Wochenblatt zur Kenntniss der Staaten", 1 Jahrgang, 
Dresden 179i (S. 193 iL £fl), so wie auch Kaiuch Nachrichten (s. o.)* 
TW. 1. S. 60—192. 

**) Wer sich deutliche Yorstellung rerschaffen will, wie schlecht die 
Prozesse geführt und mit welchen Mitteln sie gewonnen wurden, lese des 
Erzbischofs Rrasicki: .,Do§wiadcqrnskiego przypadki** und des Ermländischen 
Priesters Staszic: Uwagi nad zyciem Jana Zamoyski^o; 1785. Uebrigens ist 
ztt nennen: Betliner Kalender 1839, S. 24 a. £F. 
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Jeder Bdelmann war nnumsehränkter Herr auf seinen Gfitern, 

also auch erster Polizeivorsleher. Nach den allgemeinen 
Polizeigesetzen richtete er sich nur, wenn es ihm geüel. 

König Friedrich schreibt den 26. Januar 1772 an d'Alem- 
bert: „Polen hal keine Gesetse. Es besitzt nicht das, was 

man Freiheit nennt; denn die Regierung ist in eine schranken- 
lose Anarchie ausgeartet. Die Herren üben die grausamste 
Tyrannei gegen ihre Sklaven aus. Kurz, von allen europäi- 
schen Regierungen, mit Ausnahme der türkischen, ist die 
polnische die schlechteste.*' 

Im westlichen Preussen bestand von 1454 bis 1504 eine 
königliche Statthalterei; von 1513 an fungirten die Fürst- 
bischöfe von Ermland als Landespräsidenten.*) 

Denkt man an Polen, so stellen sich unwillkürlich die 
Stichworte: Wald, Wolf und wilde Biene ein. In den polni- 
schen Wäldern mögen diese und andere Unholde aller- 
dings ein frohes, freies Leben gefuhrt haben. Fast schien es, 
als seien Polens Waldungen überhaupt nur vorhanden, um 
solchem Raubgesindel Wohnung zu gewähren; denn der ander- 
weite Nutzen, so wie die dem Forstwesen gewidmete Auf- 
merksamkeit, ist sehr geringfügig. Im Jahre 1779 noch mel- 
det ein preussischer Oberst aus Scbidlitz bei Danzig, dass die 
Wolfe in dortiger Gegend sich so zahlreich und dreist zeigten, 
dass die Schildwachen dadurch in grosse Gefahr nnd Angst 
versetzt würden. Der Holzpreis stand im Winter 1822 zu 
1823 noch so niedrig in Tuchel, dass eine Fuhre von Va— 75 
Klafter, von den Bauern 4 Meilen weit geholt, nur Ys Thlr. 
galt; NB. im Jahre 1772 war Westpreassens Waldfläche eine 
3 Mal grössere wie 1822.**) 

Die Nutzniesser der Starosteien durften die zu diesen 



*) Polnischer Staatokalender von 1771. 

«•) Im Jahre 1800 betrug die Königl. Font in WestpreuMii 
1,200,000 Hoigen. J. r. Paonewiti: Dm Fontveieii von WertpmuaeB; 
Berlin, 1899. 

8 



Oigitized by 



18 



Krongütern gehörige Waldsubstanz rechtsgültig weder ver- 
äussefn, noch verschenken. Uebrigens verfugten sie willkür- 
lich über die Staatsforsten. Man betrachtete die Waldungen 
als bedeutungslose Nebensache, weil es eine grosse Menge 
Holz gab und die Bevölkerung gering war. In Bezug auf 
Werlhlosigkeit bestand kein Untersclüed zwischen Staats- und 
Privatwaldern. Wer nicht selbst Holz besass, holte sich das- 
selbe entweder laut Privilegium in hinlänglicher Menge kosten- 
frei, oder er konnte es spottbillig kaufen, wohl auch gar ge- 
schenkt bekommen. Man entnahm den Holsbedarf in beliebiger 
Masse und an irgend welcher Stelle, die dem Empfänger oder 
Abgeber am bequemsten lag. 

Eine geregelte Benutzung, Bewirthschaftung oder Ver- 
waltung der Forsten kannte man nicht Bine Beaufsichtigung 
königlicher Waldungen fand gar nicht statt. Vermessungen 
und Grenzpfähle fehlten. Die Verheerungen, welche — ab- 
sichtlich oder zufällig — durch Feuer in den polnischen Wäl- 
dern angerichtet wurden, sind von riesiger Dimension. In 
den Kiehnwaldungen von Polnisch - Preussen , westlich der 
Weichsel, gab es unabsehbare Brandflachen» Die Wälder 
des Clerns und der Klöster erfreuten sich einiger Rücksich- 
ten, und erlitten eine minder vandalische Verwüstung. 

ConsittorUlrath Dr. thml. Boek berichtet 1788: „Viele WaMnngen 
liiid bii dehin nech polniicfaer Art nnoidenttich, ohne Bienn- und ScihirrilOlBi 
Matten, ScfaHbliAiiholB und Kenfmanugnt sa nnteneheiden, ausgehanen anefa 
lom Theil anigebnuint, eo daaa sie den gegenwärtigen Beaiteem wenig Nutna 
einbringen, in der Folgezeit aber bei wirthaehaAlieher I^ftheff4''<"g nnd Sehe- 
nung Ton groaiein Ertrag aein dflrften.** 

Eine Hauptefnnahme aus den Forsten bestand in der 
Bienennutzung. Die Biene muss Nahrung haben, um zu ar- 
beiten. Wegen dieses „Muss" der B.ene legte man in den 
zu dichten Waldungen das Heidekraut durch Feuer blos. Er- 
folgte Letzteres verbotwidrig während der heissen Jahreszeit, 
80 brannte wohl ein Walddistrict nieder, zehn Mal grösser als 
beabsichtigt. Ebenso worden bei Ansiedelungen in den WAI- 
dern grosse Flächen eingeäschert. 

Genug iudess von der polnischen Waldursprünglich- 
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keit. Die bessernde Hand fand hier auf Jan^e Jahre hin 
ein kolossales Arbeitsfeld. 



Gemäss der Vereinbarung vom 5. Angosl 1772 eignete 
sich Rnssland einen wichtigen Theil Lilhauens, der Woywod- 
scliaften Minsk und Wilepsk u. A. m. zu, in Summa 3500 
Quadratmeilen. Russiand bekam den grösslen Anlheil (dem 
Umfang nach), und vergrösserte durch denselben sein ohnehin 
sehr umfingliches Reich. 

Oesterreich nahm von Ober-Polen, mit Poentien nnd 
einigen Gegenden Podoliens und Volhyniens, zusammen 2500 
□Meilen. Der österreichische Antheil war wegen seiner 
Volksmenge (^700,000 Einwohner) und wegen der Salzberg- 
werke von grosser Wichtigkeit 

Preussen erhielt die Woywodschaft Pomerellen (210 

QMeilen), das Palatinat Marienburg, nebst Starostel Tolkemit, 

und die freie Stadt Elbing (zusammen ca. 40 □Meilen,) **) 

die Bislhümer Ermland (74 ^Meilen) und Culm nebst dem 

Michelau'schen District (95 □Meilen,) das Gebiet der freien 

Stadt Thorn (die Stadt selbst fiel erst 1703 an Preossen), i3Vs 

□Meilen des Danziger Gebiets (Danzig wurde enclavirt), 3Vt 

□Meilen frisches Haff, nnd ausserdem von Grosspolen 190 

□Meilen Netzedistrict. Die Gesammtgrösse dieser „zu Preussen 

aquirirlen Provinz'* beträgt nur den ungefähr vierten Theil 

dessen, was Gesten eich sich aneignete. Die Fruchtbarkeit 

dieses neupreussischen Landestheils mnss als ungleichartig 
bezeichnet werden. . 

Wesiprenssen ist ein ebenes Land, dessen Hohen sich 

als Wirkungen einer eingedrungenen Meeresflnth darstellen 

*) Ein Mebm« UoraiMr in: 1) Job. Fh. Csiosi, BsImd dneh 
▼«fiebieta« polnliebe PlroTinien; Leipzig, 1781 (Bd. I, S. 13.) 2) Muiinaa» 
Nwo mediefDisehe BeobaditaDgeii ; Berlin, 1796 (8. 580.) 

•*) Tolkemit war berühmt — beiläufig sei es bemerkt — wegen sei- 
nes Drosselfangs, ähnlich wie Leipzig wegen seiner Lerchen und seiner (Bach- 
hADdier')Kiebse. 
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und weder Ackerban noch Wegsamkeit beeinträchtigen. Die 
niedrigen, ehemals sumpfigen, später in fruchtbares Land ver- 
wandeilen Plätze (Werder Niederungen) bei Danzig, Marien- 
bürg, Elbing bestehen aas schwarzem, lockern und zom Theil 
lehmigen, lange Zeit Wasser haltenden Boden, der hin und 
wieder durch Austrill der Ströme mit Sand vermischt worden 
ist. Dieser kräfiige und fruchtbare Niederungsboden trägt in der 
Regel mehr als das Höhenland. Er erzeugt ein längeres und 
stärkeres Stroh, mit vollwichtigen Aehren. Die Futterkräuter 
sind reichlicher und fetter, daher auch das Vieh schöner als 
auf der Höhe. 

Der Leipziger Professor Leonhard! schreibt 1799 (Erdbeschreibang der 
preussiscben Monarchie, Bd. V, S. 869) : „Die Einwohner des Danziger Wer- 
ders gehören sn dflo wohlhabendsten Landwirthen in Europa. Mancher Bau- 
erhof wird mit 10, 15 nnd 20 Tausend Thalera besahlt, weil der Boden bei 
mir mittelnkfissiger Beiftellang SOfältige Fruchte bringt. Der Wohlstand die- 
ser Leote würde noch grosser werden können, wenn rie rm alten Land- 
wirthsehaftsvorartfaeilen »blassen nnd daittf dnieh EiftdiruDg erprobte Yer- 
benemngen einführen wollten.*! 

Zur Erweiterung unserer Bekanntschaft mit dem preus- 
sisch gewordenen Polen, nehmen wir den — im Jahr 1783 
gedruckten — Rapport eines Königsberger Naturforschers zur 
Hand. — Das Bisthum Ermland hat theils Lehmaclier, Iheils 
braune Gartenerde» theils auch einen nicht unfruchtbaren Sand- 
boden. Nftchst dem Getreide wird daselbst guter Flachs in 
ziemlicher Menge gebaut. Der Wiesenwachs reicht nicht aus; 
dagegen gewähren hier, wie im Eibing'schen und Marienburg- 
schen, Obstgärten guten Ertrag. — In „Westpreussen^^ wech- 
seln, wenn man von den Werdern absieht, Thon, Sand und 
schwarze Gartenerde mit Wiesen, Waldungen und Landseen. 
Pomerellen hat viel Flugsand. In der westlichen Hälfte der 
frischen Nehrung findet man manche ertragfähige Ackerstöcke 
und einen Tannenwald; die andere Hälfte (t^in Sandberg) dient 
den Winden zum Spielball. Das Putziger Wieck besteht aus 
dürrem, unfruchtbarem Boden. — Im „Netzedistricf' sind noch 
Einöden und Wüsteneien, die in der Folgezeit (durch Friedrichs 
des Grossen Bemühungen) eine andere Gestalt gewinnen. 



Digitized by Google 



21 



Das Netzebruch enthält Boden von vorzüglicher Güte; aber 
nur wenige Stellen desselben, welche bei Dörfern belegen, 
fand man 1772 urbar gemacht. Im Bromberg'schen giebt es, 
mit Ansnahme der Weicbselniederuiig, nur mageres und schlech- 
tes Land. Im Inowraclaw'schen befinden sich Weizenacker 
von vorzüglichem Ertrage; es wächst auch daselbst viel wil- 
der Klee. Dieser Ergiebigkeit gegenüber fehlen Arbeitskräfte. 
In der nächsten Umgebung Ton Thorn hat man sandigen und 
unfruchtbaren Boden; die der Weicbselniederung benachbarten 
Aecker auf der Höhe sind aus Sand, Lehm und Kalkerde zu- 
sammengesetzt — nur hie und da giebt es Weizenland; ^ 
das meiste Feld taugt nur zu Roggen. 



Für einen mannichfach gearteten und in jeder Beziehung 
unrangirten Landestheil begann mit dem Eintritt in den Preus- 
sischen Staalsverband eine neue Aera. Tausende befreite 
Friedrich vom Joch der Sklaverei; helles Licht brachte Er 
dahin, wo früher Barbarei und Finsterniss waren; Dörftigen 
half er zu Wohlsland; ja Er verwandelte Einöden in grünende 
Fluren. TreOond schildert uns Scbubart des grossen Königs 
segensvolles Walten: 

„Gross nnd glücklich zu mschen sein Yolkt 
War Friedrichs erhabener Gedanke. 
Iif des Landet Wände totoffe £r Balmn. 

0IDpOV« 



Am 16. October 1769 entsandte der Kammerpräsident 

Domhardt in Königsberg ein Schreiben zu Sr. Majestät Höchst- 
eigenen Händen, in welchem er unaufgefordert, gelegentlich 
persönlicher Revision der Rechnungs- Registratur, nachweist, 
wie viel das Bisthum Ermland und der Harienburgsche District 
des polnischen Preussen in der Zeit vom 20. Januar 1656 bis 
zum September 1657 dem damaligen Territorialherrn, Kurförst 
Friedrich Wilhelm, an Conlribulion eingebracht habe. Diese 
Revenuen würden, so behauptet Dombardt, nach jetzigen 
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prmusisohen Vonohriflen ansehnlich höher sein. Domhardt 
erörterl aodann die Fatalitftten, welche das enclavirte Ennland 
bereite, und inssert: Die Wiedenrereintgang der zo einem 

Körper gehörigen Staaten unter Sr. Majestät Zepter sei sehr 
wünschenswerlh. ^Vielleicht ist die jetzige Zeit dazu bequem, 
da Polen sich auf keine Art xu helfen weiss.^ 

Dies Schreiben schliesst mit der Versicherung, dass ledig- 
lich der andauernde Pflichteifer für Beförderung von Seiner 
Majestät Vortheil die Unterbreitung derartiger unvorgreiflicher 
Gedanken veranlasse. 

Vorweg sei die nahe liegende Frage erledigt: Was für ein 
ingenium war denn dieser Domhardl? 

Johann Friedrich Domhardt — sein ehrenvoller 
Name hat am Sockel des Friedrichs -Monuments zu 
Berlin eine wohlverdiente Stelle gefunden — ist 1712 
den 13. September geboren zu Allrode bei Hassel- 
felde, im Braunschweigiscben Harz, als ältestes von 
4 Kindern eines tüchtigen Landwirths, der im Jahre 
1724 aus dem Braunschweigischen nach Lithauen 
tlhersiedelte; einem damals durch die Pest sehr her- 
unter gekommenen Landstrich, in welchem redliche 
und arbeitsame Einwanderer ihr Gluck machen konn- 
ten, begünstigt durch König Friedrieb Wilhelms I. 
landesväterliches Wohlwollen für dieses entlegene, 
hulfsbedurftige Territorium. Vater Domhardt pachtete 
eine lithauische Meierei. Domhardt, der Sohn, trat in 
jugendlichem Alter schon in das ernste Berufsleben; 
denn er übernahm bei des Vaters Tode, 1732, die 
Pachtung der königlichen Domaine Ragnit. Hier lernte 
ihn Friedrich als Kronprinz 1735 kennen, und nahm 
ihn für eine höhere Sphäre in petto. 1746, den 
6. Mai, Kum Rath der Kriegs- und Domainen-Kammer 
ernannt, bahnte sich Domhardt durch Fleiss und Eifer 
* den Weg zu den höchsten Stufen des Staatsdienstes. 

1756 ist er, 43 Jahr alt, Kammer -Präsident in Gum- 
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binnen. 1768 wird er Prisident beider in derProvins 

Preassen befindlichen Kammern. Genaueres über Dom- 
hardts verdienstvolle Laufbahn haben wir hinten in 
den Zusätzen niedergelegt. Im Voraus möge jedocli 
gesagt sein^ dase Domhardt den 19. Juli 1771 in den 
Adelstand erhoben und am 6. Jnni 1772, als Ober- 
Prfisident, mit der Direction von Tier Kammern in 
Preussen betraut wurde. 

D. d. Potsdam den 22. October 1769 bedankte sich der 
König bei Domhardt für die Ihm bewiesene ,|Altention^, ob- 
wohl Er von den fibersandten Nachrichten zur Zeit wohl keinen 
Gebrauch machen könne. Am 19. Pebruar 1771 aber erkun- 
digt Sich der Monarch bei Domhardt, „unter Auflegung ausser- 
slcT Verschwicgenhcil", wie hoch sich der ganze Erlrag vom 
Ermland ungefähr belaufe. „Ich wiederhole Euch übrigens, 
dass Ihr mit Pflicht und £hre Mir für die Geheimhaltung dieser 
Anzeige repondirt.* Den 6. Hirz 1771 verlangt der König 
ihnliche Nachweise (en gros) betreffs des Marienburgscben 
sowie des Culmschen Gebiets. 

Vier Tage später wird an Domhardt der Befehl abge- 
fertigt, auch von dem Ertrage Pomereliens, exci. der Stadt 
Danzig ^e eher je lieber^ Auskunft zu verschaffen. 

Domhardt fügt seiner desfalsigen Berichterstatlang das 

Folgende bei: ^ nicht zu gedenken, dass wenn Eure 

Königliche Majestät nach den eifrigsten Wünschen aller Dero 
getreuen ünterlhanen durch diesen Anwachs Dero Königreich 
vergrössern, Alierhöchstdieselben zugleich den unslerblichen 
Ruhm sich zueignen, alles dasjenige wieder zusammengebracht 
zu haben, was der deutsche Orden vormals in Preussen be- 
sessen und, nachdem dieser von Polen eingeschränkt worden, 
alle Ew. Königl. Majestät Vorfahren in der Krone und Chur 
haben entbehren müssen. Ja die unter so manchen Drang- 
salen iü diesen Districten seufzenden Protestanten, die den 
grössten Theil der dortigen Einwohner ausmachen, werden 
Ew. Königl. Majestät als ihren Erretter und Wiederhersteller 
ihrer Preihell anzusehen Ursach haben, auch den Huldigungs- 



Digitized by Google 



34 



eid gewiss mit erfreutesten Herzen leisten, mithin sich Höchst- 
dero huldreichster, mit Sanftmuth und Gierechtigkeit verknüpfter 
Reglemnsf willig unterwerfen, anstatt der Hfirle und Gewalt, 

die bisher fast ein jeder polnische Edelmann und katholische 
Geistliche ausübt, ohne dass man Aussicht hat auf einige 
Hülfe.« 

Den 17. September 1771 fordert der König von Dom- 
hardt die Seelenzahl in den obengenannten Landstrichen zu 
wissen. Nach Eingang dieses Berichts Äussert der König, 

d. d. Potsdam 2. Oclober 1771: „Ich hoffe, zu Euch gesagt, 
bald im Stande zu sein, Solches etwas eigentlicher naciisehen 
lassen und bestimmen zu können.'^ ^) 

Am 6. October 1771 schrieb der König eigenhändig auf 
3Vt Ouartseiten för Domhardt nieder: „Grundsätze, wo- 
nach die neue Einrichtung im Königreich Preussen 
soll gemacht werden." 

^Die adlichen Guter werden auf denselbigen Fuss ge- 
setzt wie die in dem Stuck, was ich jetzt besitze; die Con- 
tribuüon eben desgleichen. Was Starosteien und das Bisthum 
angeht, so nehme ich die Güter und werde sie auf den Fuss 
von Domainen verpachten; und muss man sich alsdann auf 
eine gewisse Summe verstehen, die dem Bischof und den Ca- 
nonicis monatlich oder quartaliter darauf gezahlt werde. Wegen 
den Starosteien wird es so gehalten, dass man sich mit den 
Starosten auf eine gewisse Summe verstehet, die man ihnen 
giebt, bis sie andere Starosteien empfangen; jedoch mässen 
sie solche im Lande verzehren, bei Verlust/' 

Nun folgen kurze Bestimmungen über Einrichtung der 
Verwaltungs- und Justizbehörde. In den Städten soll die Accise 
eingeführt werden, „aber mit aller Behutsamkeit, um das Com- 
merce nicht zu hindern, |edoch mit aller Sorgfalt den Debit 
der Hannfacturen zu befördern/* 



*) man Notiz nehmen von den Briefen Friedciclu an leineii 

Bnidmr EMmieb, d. d. 21. Juli nnd 2. Oetober 1771. 

(OmiTrat da Bot T. 26.) 
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Demnächst reihen sicli Btstimmungen an „wegen des 
milUarium^S die Canton-Eintheilung betreflend für 4 Regi- 
menter Infanterie, 4 Gar nisonbatai) Ions, 1 Husaren -Regiment 
und 1000 Mann Ariülerie, Summa 6600 Mann (nebst 6000 
Arlillerieknecbten für den Kriegsfall). In Friedenszeiten be- 
trage dies 3 procent der mannbaren Bevölkerung, „welches 
nicht zu viel ist/^ 

„Dorohardt wird aas diesen Meinen Ideen en gros er- 
sehen, und wird es darauf ankommen, dass man die Aemter- 

Anschläge macht und solche bald mit Pramimcralion verpachtet. 
Die Kosten der Regimenter werden sich belaufen auf 580,000. 
Wenn das Land gut administrirl wird, muss es wohl 1,200,000 
Tbir einbringen.'^ 

Dieses mit aller Behutsamkeit zu cachiren, bis wir in 
possession sind; aber alsdann hurtig zu arbeiten, absonderlich 
bald Beamte anzusetzen; denn wir müssen Geld haben.'' 

Dem Herausgeber lag das Original dieses denkwürdigen 
Schriftstücks vor. Es ist wie aus einein Guss; nicht die ge- 
ringste Abänderung mittelst Durchstreichen oder Einschalten 
kdmmt darin vor. Die königliche Ntoensunterschrift ist etwas 
volIslSndIger als wie sie sonsl bei den durch' Cabinetsräthe 
ausgefertigten königlichen Ordres üblich. Das Ganze tragt 
somit das Gepräge besonderer Wichtigkeit. 

In einem am folgenden Tage — den 7. October 1771 — 
entsendeten Schreiben fordert der König von Domhardt einen 
Canton-Plan en gros, der sich, wenn das Land in Besitz ge- 
nommen, rectiflciren Hesse. Eigenhändig fügt der König an: 
„Wenn dieses Alles Im Voraus gearbeitet wird, so gut wie 
man kann, so wird es iieinacii die E\ecution in vielen Stücken 
erleichtern, weil man schon ein Schema hat, wonach man sich 
richtet/' 

Im Verlauf der dieser (Canton-)Ange]egenheit geltenden 
Correspondenz äussert der Monarch, am 3« November 1771: 
«Uebrigens werdet Ihr wohl thnn, und wird Mir lieb sein, 

wenn Ihr Euch von der Beschaffenheit dieser (Land-)Acquisi- 
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tion immer mebr und mehr, so viel von Weiten geschehen 

kann, vorläufig au fait zu setzen, angelegen sein lasset." 

Den 3. Februar 1772 Iheilt der König Domhardt im Ver- 
trauen mit, „dass es mit der Euch bekannten Acquisition von 
dem bisherigen polnischen Preussen — excL der Stadt Danzig 
und derselben Territorium, auch Tborn — und von dem StQck 
an der Netze seine völlige Richtigkeit bereits dergestalt ge- 
wonnen hat, dass Ich darauf mit Sicherheit rechnen kann." 
Demgemäss befiehlt der König Doiiihardt, sich „von den Re- 
venues dieser acquisition, wenn solche auf den in Meinen 
Provinzen üblichen Fuss behandelt wird^S bestmöglichst zu in- 
formiren, jedoch „mit Vermeidung alles ^clat/' 

In Erwiderung bezuglicher Anfragen Domhardts erklart 
der König, den 26. Februar 1772, es sei Seine Absicht, ebenso 
wie in Russland geschehen mit den Geistlichen zu verfahren, 
den Staroslen und „FfaiTen^^ ihr mässiges Auskommen in Gelde 
zu geben, ihre Besitzungen aber — am zunächst zu wissen, 
was dieselben wirklich einbringen — das erste Jahr admini- 
striren, dann aber auf prenssischen Fuss verpachten zu lassen, 
da diese Grundstöcke sicherlich höher als bisher zu nützen 
sein durften. — „Um Mich wegen des commerce von Danzig 
zu dedommagiren, bin Ich gewillt, die Weichsel und Netze 
durch einen Canal zu combiniren, die Nogat mehr räumen und 
schiflfbar machen zu lassen, und so den Danzigcr Verkehr un- 
vermerkt nach Elbing und Bromberg zu ziehen/' 

D. d. 2. März 1772 bestimmte der weitausschauende Na- 
tionalökonom und humane Landesvaler einiges Weilere, im 
Lapidarstyl, wegen der neuen Einrichtung im Königreich 
Preussen. „Im £rmland ut.d sonst muss der in Preussen ge- 
wöhnliche Contriliutionsfuss eingeführt werden. — Die geist- 
lichen Gfiter lasse Ich gleich in Administration nehmen und 
die jetzigen Inhaber bezahlen, damit sie sich in weltliche 
Sachen gar nicht zu meliren haben. Die Unterthanen werden 
für freie Leute deklarirt und die Leibeigenschaft aufgehoben, 
auch dergestalt gesetzet, dass kein fiauer die Woche hindurch 
mehr als 3 Tage Hofediensl thut; und dieserhalb müssen auch 
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alle die zu den Starosteien gehörigren Vorwerke, wo keine 
Brauereien sind, zu Dörfern gemacht werden. — Zur Ein- 
richlong der Accise in den Städten werde Ich von hier aus 
Jemand hinschicken. — Das Stuck an der Netze und was sonsl 
schon in der Neumark und in Pommern enclavirt ist, wird zu 
diesen beiden Provinzen geschlagen. Das Ermland wird zum 
Königsbergschen Kammer- Departement gelegt. Das zu er- 
richtende Deputalions -Collegium werde Ich in Marienwerder, 
WO es in die Milte des Landes zu liegen kömmt, etabliren 
lassen. — Die Salz-, Post- und Forst- Nutzungen, und wie 
solche am profitablesten einzurichten, muss zum Voraus wohl 
überlegt und berechnet werden. Was ausserdem für dieses 
Jahr noch Nutzbares eingjiföhrt werden kann, muss nicht 
ausser Acht gelassen werden, das Uebrige aber und was heuer 
nicht geschehen kann, für Trinitatis 1773 zu Stande gebracht 
werden. ^ Das Commerce von filbing und Alles, was zur 
Aufnahme dieser Stadt gereichen kann, müsset Ihr Euch sehr 
eigentlich bekannt zu machen suchen. 

Diese Genera I-Notate müsset Ihr gehörig in Ueberlegung 
nehmen und Eure Ueberschlige bei Zeiten dergestalt machen, 
dass wenn Ich nach gewonnener Possession Selber dorthin 

komme, Ich sodann alles Dies mit Euch um so leichter und 
geschwinder reguliren kann.^' 

Domhardt erklärte sich hoch erfreut über des Königs 
menschenfreundliche Gesinnung^ und landesvfiterliche Entschlies- 

sung in Angelegenheit der Leibeigenen, und meint, es schiene 
dies ein sicheres Millel, gleich anfangs die Herzen der Ein- 
sassen zu gewinnen und von ausserhalb neue Landeseinwohner 
herbei zu ziehen. 

Am 1. April 1772 erwidert der König: „Ich glaube, dass 
die Einwohner, besonders in Pomereilen, welche meist polni- 
scher Nation, die ihnen zugedachte Wohlthat nicht nach ihrem 
wahren Werth einsehen und- erkennen werden. Das sicherste 
Mittel, um diesen sklavischen Leuten bessere Begriffe und 
Sitten beizubringen, wird immer sein, solche mit der Zeit mit 
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Deutschen zu meliren, und wenn es nur anfänglich mit 2 oder 
3 in jedem Dorf geschehen kann." 

Durch Ordres vom 5. und 7. Februar 1772 verlangt der 
König von Dombardt, alle in der ganzen neuen Aequisition mit 
GQtern angesessenen adelichen und andern Familien zu wissen, 
sovile auch vrie viel Starosteien in sämmllichen Distrieten vor- 
handen und ob deren Inhaber Preussen oder Polen sind. 

In einem Cabinelssclir(!iben vom 15. Marz 1772, an Dom- 
hardt, heisst es: „Das Hauptsäcitlicbste bei der ersten Ein- 
richtung bleibt immeri solche auf das menageuseste (sparsamste) 
zu veranstalten und besonders bei der vorläufigen Administra- 
tion alle unnützen Depensen zu vermeiden, vrohin ich dann 
auch, da Ich nach genommener Possession Selber gegenwärtig 
zu sein gedenke, Meine Arrangements schon nehmen werde." 

Am 1. April 1772 wurden .3 verschiedene Ordres aus 
Potsdam an Domhardt, den königlichen Mandatar „wegen der 
neuen Einrichtung im Königreich Preussen," abgefertigt. Die 
kleinen Land- nnd Ackerslädte sollen auf den Gontributions- 
fuss gesetzt, die Accise dagegen in den Handel- und Gewerbe- 
treibenden Städhm eingeführt werden. — Die Vasallen dürfen 
nicht ohne ausdrückliche Erlaubniss in fremde Dienste gehen. 
— Diese und überhaupt alle auf Landes-Verfassung und Ein* 
richtung bezulichen Edicte müssen im Voraus gedruckt werden, 
damit die Publication seiner Zeit sofort erfolge. — Die Ad- 
ministratoren, namentlich in Pomefellen, müssen der polnischen 
Sprache mächtig sein. — Die Bewohnerzahl der ganzen Aequi- 
sition taxirt der Monarch (am I. April 1772) auf 552,363, die 
Revenuen auf 1,321,353 Thlr.; den Ertrag des ersten. Jahres 
veranschlagt Er auf 900,000 Thlr., und schreibt deshalb eigen- 
bändig: „Wenn die Sachen gleich im Anfang recht angefangen 
werden, und man es sich Ernst sein lässt, so muss die Provinz 
über l Million bringen. Ich werde hinkommen, um Al- 
les Selber zu besehen und einzurichten." 

Der Vorschlag Minister Heraberg und Finkensiein, 
d. d. 18. April 1772, zunächst eine interimistische 
General- Verwaltung za installiren (wie bei der Bc- 
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Sitzergreifung Schlesiens) wurde vom Monarchen ab- 
gelehnt, durch die Randbemerkong: „Gest mon affaire, 
ne voas en embariBisses pas.'* 

Der König übernahm ein für alle Mal die Leitung der 
dem Präsidenten Domhardt anvertrauten Organisation. An die- 
sen erprobten Staatsdiener richtete Er die meisten desfalsigen 
Verfügungen dircct (mit Uebergehnng des General-Directo- 
riums); mehrere derselben sind von des Regenten eigener 
Hand. Erst nach Domhardls Tode (Ifh November 1781) wurde 
— am 3. Januar 1782 — die weslpreussische Kammer dem Ge- 
neraldirectorium unmittelbar subordinirt. Die grosse Menge 
der gegenwärtig noch Yorhandenen Königlichen Instructionen 
und Cabinetsordres fär die Organisation und Yerwallong On 
Summa Hebung) Westpreussens Ifisst beinah vergessen, dass 
Friedrich gleichzeitig noch andere Provinzen beherrscht und 
beglückt hat. Unausgesetzt äussert sich die landesvälerliche 
Liebe zu diesem einen, unscheinbarsten, ohne Krieg und Sieg 
erworbenen Landestheil. 

Wegen der Einnahme-Veranschlagung schreibt der König, 
den 19. April 1772, an Domhardt: „Ihr werdet sehen, dass 
Ich Mich am Ende nicht werde betrogen haben." Der König 
glaubte, am L Juni 1772 die Landesbesitznahme ausführen za 
können, und erklärte demgemäss den Weichsel-Netze-Ganal 
für das Erste, was in diesem Jahr noch in's Werk zu setzen 
sei, ebenso die Anschlage und vorläufigen Anstalten wegen 
öiTentlicher Gebäude (Wacht- und Thorhäuser etc.) Für gute 
Subjecte zur Accisevereinnahmung sollte Domhardt^ bei Zeiten 
sorgen; die Zölle aber und die Anstalten gegen Contrebande 
werden Sr. Majestät der General- Aocise- and ZoU-Adminir 
slration übergeben. 

Mittelst Ordre vom 12. Mai (1772) bestimmte der König, 
dass Domhardt nebst allen fOr die Marienwerder'sche Kam- 
merdeputation erforderlichen und ihm bereits subordinirten 

Accise- und Forstbeamten, sowie Landrälhen Anfang Juni sich 
in Marienwerder einfinde, „um dort S. Maj. zu erwarten/^ 
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Zof R^iiiUniiig dar GeldverliftltiiiMe der katholitolieii 
Stifte «sd KlOiter Tenriee der König anf die icMerieehen Nonneii: 
50 Proeant Abgeben Ton den liegenden Orflnden, nnd Einsiehnag der Ein- 
nehmen wihiend einer Yeeeas, behnfs Yerweadong sa dem Lande nAtdiehen 
EtaMliwementt, AnietsuDg Ton Colonieten, Fennonsabgaben und deigleiehen. 

Einige Monat später — im Novonber 1772 — kömmt der König 
wieder aal diese Angeligenheit snrdek (in 3 Briefen nnd einer eigenhändigen 
Nachschrift an Domhardt). Die Mgeiingen nnd Dorfpfaffen** sollen anf dem 
bisherigen Fuss Terbleiben. Die Qeistliehkeit Torsteht Nichts Ton Be- 
«irthschaftnng der LandgAter. Wenn nnd wo die Kammern dieeelbe fibw- 
»ehmen, mnss man den Oeistliehen sagen« es geaehehe, nm sie durch der- 
l^hen GesehUte nicht in ihrer Seelsorge in stören. Der Stenenata tob 
50 Procent mnss Tom Nettoertrage genommen werden, d. i. nach Abaiig der 
Ben« nnd anderer Kosten. **Wenn Abrigens der Osterreiehische Hof andi 
gleich die Geistlichkeit anf Fensions gesetst haben sollte, so wiid demselben 
Solches weit weniger nngleicfa gedeutet werden, als Mir, wenn Ich diesem 
Principlo folgen sollte, weil gedachter Hof von eben der Bellgion ist» Ich 
aber Ton einer diffeienten Bellgion schon in diesem StAck mehr meni^iemeBt 
IQ obeerriren habe.** 

Den neaerdings. verarmten Leuten in Pomerellen, welchen 
es an Brod- and Samen-Korn fehlte, verhSess der Kdnig im 

Voraus , nach der Besitzergreifung helfen zu wollen. Er Hess 
zu diesem Zwecke bert'its im April Vorräthe von Sommer j^e- 
treide in ßromberor ansammeln. 

Für die förmliche Annectirung wurden, auf königlichen 
Befehl, vorweg Tafeln angefertigt, mit dem schwarzen Ad- 
ler and der Aafschrift: „Königlich Prenssisches Territorium^^ 
(in deutscher und polnischer Sprache), um dieselben an den 
Grenzen und an den Rathhäussern etc. aufzustellen. Den bei 
dieser Vorarbeit beschäftigten Handwerkern rousste man, Folge 
königlichen Specialbefehls (vom 19. April), sagen, es sei eine 
Erneuerung der durch die Grenzpostirung beschädigten Tafeln 
nothwendig. Kennzeichnend ist es fflr den dem grossen König 
zueigenen Eifer, mit den Geldmitteln des Staats zu kargen 
(item „die ersten Einrichtungen auf das menageuseste zu ver- 
anstalten/^) wenn Er auf den Vorschlag der Minister, zu jenen 
Tafeln Kupfer zu verwenden, erwidert, Holz sei ebenso gut. 
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Wir wenden uns jetzt einer Persönlichkeit zu, welche 
durch königliches Vertrauen zu einer wichtigen Rolle in das 
neue ^^Königlich Preussiscbe Territorium" berufen wurde. Es 
ist dies Johann R e m b er t Boden, geboren 1724 in der Graf- 
schaft Mark, gestorben im Mai 1781 zu Berlin. Er steht in 
erster Reihe unter den Koriphäen der Fridericianischen Frie- 
densaera; ein wackerer Held im Felde der Verwaltung. Im 
September 1763 zog der König Roden in Seine Nahe, nach- 
dem Er denselben in Cleve als einen arbeitsamen und zuver- 
llssigen Mann kennen gelernt hatte. Roden wurde jetzt Rath 
bei der kurmärkischen Kammer. Der Monarch Hess ihm das 
Patent gratis ausfertigen, verhiess ihm „gute, sehr gute Pen- 
sion'^ und forderte ihn auf, künftig ebenso treu wie bisher zu 
dienen. Roden erwiderte: „Das ist das Object alier meiner 
Handlungen.*^ Wenige Wochen nach seinem Eintreffen in Ber- 
lin avancirte Kammer-Rath Roden zum Gebeimen-Finanzrath 
des Generaldirectoriums, mit einem extraordinairen Gehalt von 
1400 Thlr. Arn 13. Juni 1768 wurde Roden dem König als 
ei:>ter Präsident der Ober-Rechen ka in mer vorgestellt. *) 

Am 8. Mai 1772 erliess der Monarch an Roden die Ordre, 
nach beendeter Berichterstattung an das Generaldirectorium 

wegen seiner Commission im Minden'schen, zu ihm nach Pots- 
dam zu kommen , „weil Ich Euch von einem andern Ge- 
schäft Chargiren und Euch darüber ausführlich Selber anwei- 
sen will.*' 

Wir notifieireB ftMgena, dan Boden, pachdem er dieses ssihr mähe- 
▼otte Gesehnt Tollaogeo, an! das wir sogl^oh näher Angehen Verden, rom 
KDnIg den ehienToUen und «iehtigen Auftrag etUelti den Thienerben aber 



*) Diese Ober-Kriegs- and Domainen-Ilechenkammer wurde 1717 be- 
gründet, um die Richtigkeit des Calculs und die Etatsmässigkeit aller unter 
öffentlicher Verwaltung stehenden Gassen (königliche und städtische) zu prü- 
fen ; sie stand unter dem Generaldirectorium König Friedrich II. gab der- 
selben am 30 Mai 1768 eine mit dem Etatsjahr 1768/1769 iu's Leben tre- 
tende neue Dienstanweisung, ertheilte ihr deu ersten Rang unter allen Kam- 
mern und erklärte sie zu einem dem Generaldirectorium nar attachirten 
Depa rt ement, 
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das Finanzwesen des Staats zu unterrichten. Nach Rodens Ablebeu sandte 
der König der Wittve ein Beileidsschreiben; Er ertheilt darin dem Verstor- 
benen das Lob eines „ehrlichen und recbtscliaffenen Maonei,** und Äussert: 
t^ec Verlust Ton solcher Art treuen Diener gebt Mir immer aehr nahe/* 

Königlicher Ordre zufolge erschien Präsident Roden am 
11. Mai in Sans-Souci zu einer Audienz und Information. Der 

Monarch beehrle ihn niit einem neuen Beweis unbegränzten 
Verlrauens, durch die Rliltheiiung, Er werde nächstens das pol- 
nische Preussun und einige Stuclce von der Netze in Besitz 
nehmen und wolle eine Commission ernennen, zu der bereits 
die auserlesensten und besten Kriegsrfithe aus allen Kammern, 
so wie 40 Ingenieurs notirt seien, an deren Spitze Roden 
stehen solle, um das Conlributionswesen der neuen Provinz zu 
reguliren, niilhin Alh'S zu classificiren und ein Cataster fest- 
zustellen. Für diese Commission sollte Roden eine Instruction 
ausarbeiten und dieselbe dem König in Marienwerder zur Voll- 
ziehung vortragen; am 1. Juni müsse Roden dort eintreffen. 

Als Generai-Principien dictirte der Monarch: 

Mit dem Bisthum Ermland wird begonnen; dann folgt das Marien- 
bttlg'icha nnd Culm'sche, nachher die Stücke an der Netze und zuletzt Po- 
mereUmi. So vie eine Provinz fertig ist, soll sofort die Contribution cinge^ 
führt werden. — Die Yermettoogsk arten kann man von den Edelleuten for- 
dern, und allenfalls rectificiren. — Im Netzedistrict leistet der Baueratand 
die Contribution wie in der Neumark, in den anderu Districten wie in Preussen. 
— > Die Ackerstädte contribuiren wie die DörfoTt der Adel 10 Procent und 
darunter, die KlOster 50. — Die Handwerker Tom platten Lande sollen in 
die St&dte ziehen — Es ist zu ermitteln, wie viel Getreide man in guten, 
in mittleren, iu iicblechten Jahren erntet, wie viel davon oonnunirt wird und 
wie viel Übrig bleibt 

Schliesslich wurde Roden in sehr schmeichelhafter Weise 
entlassen. Der König äusserte nämlich, Er habe sonst zu der- 
gleichen Sachen einen Minister gebraucht. „Ich weiss, dass 
Er auf dem Generaldirectorio der fleissigsle ist; sei £r Mir 
auch in Preussen fleissig, und reite Er brav hemm, so wird 
Er mager werden und gesund wieder nach Hause kommen/* 

Roden verbeugte sich schweigend, und verschwand aus 
Potsdam. Hohem Befehl gemüss in Berlin reinen Mund hal«- 
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tendy yerschwand er auch Ton hier bi^d darauf nach Harien- 

werder, ohne Abschied bei Verwandtschaft und Bekanntschaft. 

In Marienwerder erschien der Monarch am 4. Juni. Schon 
beim üebersetzen über die Weichsel fragte Er den ihn erwar- 
tenden Präsidenten v. Domhardt, ob Roden da sei, was bejaht 
wnrde. 

Ans Land gekommen, stieg der König sogleich an Pferde 
und ritt durch Marienwerder nach dem Lager, um über 5 In- 
fanterie-, 5 Dragoner-Regimenter, 2 Husaren-Regimenter, die 
Bosniacken, 3 Garnison-Regimenter und 1 Grenadier-Garnison- 
bataillon die Specialrevue abzuhalten. Am folgenden Tage 
manövrirten diese Thippen vor dem Könige; Nachmittags konnte 
Roden die ihm übertragene Instmetion Sr. Majestfit fibergeben. 
Den 6. Juni fand wiederum Manöver Statt; ausserdem aber 
traf der König, jetzt an Ort und Stelle, wichtige Anordnungen 
betreffs der neuen Provinz. Er ernannte Domhardt zum Ober- 
Präsidenten sämmtlicher 4 preussischen Kammern, stellte einen 
Prflsidenten und einen Director ffir die neue Kammer an; auch 
regelte Er die Etablirung des gesammten Beamtenapparats. 
Gleichzeitig erlheille der Monarch an Seinen ältesten General 
in der Provinz Preussen und an Domhardt Befehle, wie die 
Besitzergreifung und Huldigung zu vollziehen sei. Schliesslich 
wurde Domhardt beauftragt , sein Augenmerk auch auf Etabli- 
rung deutscher Schulmeister in den kleinen Städten und auf 
dem Lande zu richten und (wie es im Cottbusschen wegen der 
Wenden geschehen und ähnlich in Oberschlesien) auf Mischung 
der Polen mit Deutschen, um den gemeinen Mann desto eher 
der polnischen Sklaverei zu entreissen. 

Am 7. Juni ruhten des schlechten Wetters halber die 
Waffen; dagegen hatten die friedlichen Staatsangelegenheiten 
an diesem Tage ausschliesslich Specialrevue. Roden, nebst 
Domhardt zum König befohlen, erhielt seine Instruction voll- 
zogen zurück und den Bescheid wegen einiger schriftlichen 
Anfragen, ein Paar Stunden nach deren Uebergabe. Schliess- 
lich befahl der König Roden, sich mit der (ost-)prettssischen 
Contributionsverfassung genau bekannt zu machen; denn die 

a 
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Besitzergreifung fände erst nacli 6 Wochen oder spfiier statt 
(Es hiess, ein Courier ans Petersbnrg yeranlasse diesen Auf-» 

Schub.) Gleich nach der Besitznahme sollte die Catastrirung 
beginnen, und so wie dieselbe in einer Provinz beendet sei, 
müsse die Kammer die Contribulion (d. h. die directe Auflage) 
dort einführen. 

AU CnYfaMmm ist enrSlmeDSwerfh, diM Boden bei der Abeehiedi- 
Audieiu sm 7. Juni eraeat den Betili erhielt, „brav mahenoieltea^ «nd aeiM 
GommiMaiien tüchtig zu Ti^tiren, nm die dem Könige — irie bereite erwflhnt 
— «iffiUligei durch vieles SitMn entstandene Corpulens ni Terringem nnd 
seine, anf der weiten Beise zu Wagen, geschwollenen Füase in die Torherige 
Form snrückznbringen. Wanun er so zugenommen an Toinmen, hatte Boden 
dem König Tordentlichen mflssen; denn dieser richtete gradherans in kernigem 
Soldatenhnmor an ihn die Frnge: ««Womit hat Er sieh so diek ge- 
fressen?** — Eine Shnliehe Frage legte der Monareh, den 34. JvJk 1768, 
dnem andern Beamten vor, als er denselben snm PiSsidenten von Ostfriesland 
ernennen wollte. „Ich hoffe, er wird mehr nntsen als der N. N.; denn der 
ist gans confase gewesen und hat nicht das Geringste gewnsst Stuft denn 
Der?** — Die Antwort lautete: „So yiel mir bekanuti hat N. N. sehr Ton der 
Gicht gelitten.** — Der König entgegnete: „Derowegen kdnnte er dodi denkeD.** 

Doinhardt empfing am 7. Juni die von ihm entworfenen 
Edictc von des Königs Hand vollzogen zurück. Das Eine der- 
selben bestimmte: Die adelichen Vasallen dürfen nicht ohne 
ausdrücl&liche £rlaubniss ausser Land* Durch ein Zweites 
wurde statt der sehr verschiedenen Maasse und GefWichte die 
Berliner Norm eingeführt. Ein Drittes betraf Zi^uner und 
Landstreicher, gegen die jedoch, wie der König bemerkte, 
Husarenpatrouillen besser sein möchten, als Edicte. — Gleich- 
zeitig erhielt Domhardt schriftlichen Bescheid auf zwölf in den 
3 letztvergangenen Tagen dem König eingereichten Berichte. 

Aus der ihm ertheilten Königlichen Instruction zur 
Administration und Aufnahme der zu Preussen ac- 
quirirtcn Provinz hoben wir einige Punkte hervor: 

„Unter den katholischen und evangelischen Unterthanen 
niuss nicht der allermindcste Unterschied gemacht werden; 
sondern selbige mflssen bei der Kriegs* und Domainen^Kammer 
ohne Rficlcsicht auf die Religion auf gleichen unparfeifschen 
Fuss gehört und auf alle Weise Jtohandelt werden." 
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Die BeUeljuden soll man nur alimälig und ohne Unge- 
stfim aus dem Lande schaffen. — Die Mennoniten können bei 
ihrer religiösen Abneigung gegen den Kriegsdienst verbleiben. 

Die Kammer soll emstlich darauf sehen, dass die Admi- 
nistratoren der Aemler (d. i. königl. Grundbesitz) mit den 
Untcrthanen nicht auf hartem polnischen Fuss umgehen, weil 
He, Königl. Majestät alle Sklaverei und Leibeigenschaft abge- 
schafft und die Unterthanen als freie Leute angesehen und be- . 
handelt wissen wollen. 

j^Weil Sr. Königl. Majestät besonders an vermehrter Be- 
völkerung des Landes y als desselben Reichthum ^ sehr gelegen 
ist, so muss die Kammer von den jetzigen verworrenen Um- 
ständen in Polen zu profitiren und aus den Gegenden, wo die 

meisten Dissidenten und wovon Sr. Königl. Majestät Truppen 
dermalen Meister sind, so viel Golonisten als nur möglich her- 
aus zu ziehen suchen." 

Die Kammer muss die Aemter genau kennen lernen, um 
deren vorlheilhafte Benutzung zu beurtheilen. Fänden sich 

nicht genug Colonislen, um auf diesen Aemtern die wüsten 
Stellen anzubauen, so wollen So. Majestät nachgeben, dass 
auch hin und wieder Landeskinder mit angesetzt werden. 
Geheim-Rath v. Brenkenhoff wird beiräthig sein, für die Städte 
ausländische Handwerker zu verschaffen. 

Nach Verlauf eines Jahres wird zur Verpachtung der 
Aemter geschritten. Dabei ist in den Contracten festzusetzen, 
dass von den Unterthanen Nichts, als was sie zu geben schul- 
dig sind, erpresset wird; vielmehr müssen solche möglichst 
soulagiret und ihnen aufgeholfen werden. 

Es ist zu berichten, ob die Truppen in ihren neuen Gar- 
nisonen gut unterkommen, oder ob es nöthig, Casernen zu 
bauen, und was diese kosten möchten. 

Im nächsten März, ehe Se. Majestät über Dero Ausgaben 

disponiren, muss die Kammer rapportiren, was für Verbesse- 
rungen in der Provinz höchst nothwendig, und wo Golonisten 
vorzuglich anzusetzen sind, welches vornemlich im Gulmschen 

8* 
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und in Pomcrellen sein dürfte. Auch hierfür soll man die 
Kosten angeben. 

In Zollangelegenheiten hat sich die Kammer nicht m 
mischen. Se. Majestftt wird Regie-Beamte schicken« 

Auf den Etat der neuen Kammer kommen noch ein Porst- 
ralh, wegen des Holzwesens, namentlich wegen des polnischen 
Holzhandels, und ein Kriegs - Commissair zum Getreideankauf 
für königliche Magazine. 

Gegen Trinitatis schickt diia Kammer einen General -Etat 
der jährlichen Einnahmen ein: wie viel die ContribuÜon, die 
Accise, die Juden-Schntzgelder, die Holz- und andere Gefälle 
bringen. 

Den Districl an der Netze verwallet Geheim-Ralh v. Bren- 
kenhoff unabhängig von der neuen Marienwerderschen Kammer; 
doch haben Beide gemeinschaftlich das Wohl des Landes bestens 
zu fördern und sich dabei gegenseitig behulflich zu sein. — 
Das Bisthum Ermland wird der Königsberger Kammer unter- 
stellt, welche dagegen die Aemter Marienwerder und Riesen- 
burg abgiebt, die nebsl dem Marienburgschen, Elbingschen, 
Culmschen und Pomereilen den neuen Kammerbezirk (Marien- 
werder) bilden. 

P. Scr. Zur Ausrottung der Bären, Wölfe und anderer 
schädlicher Raubthiere mfissen die Forstbedienten sehr ernst- 
lich angehalten werden. (Eine Angelegenheit, die der König 
. mehrfach im Lauf der Zeit erwähnt; selbst noch im Juni 1786 
in 2 Ordres.) -— 

Am 8. Juni trat der Monarch vom Manöverplatz aus seine 
Räckreise nach Potsdam an, fiber Culm, Fordon, Bromberg 
(Nachtquartier) und Driesen. Am 10. besah Er, in Begleitung 
des (oben erwähnten) Geheim-Ralh v. Brenkenhoff, die von 
deipselben zur Zeit angelegten Colonien, und unterhielt sich 
lange mit ihm über die in der neuen Provinz zu treffenden 
Einrichtungen, besonders über den Bromberger Canal. Am 
11. Juni kehrte der Monarch nach Sans-Souci zurück (wo Er 
an den beiden folgenden Tagen sämmtliche Minister vor Sich 
erscheinen Hess.) Seinem Bruder Heinrich schreibt der König, 
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nach Rheinsberg, den 12. Jani: «Ich habe dieses Prcussen ge- 
Mhen, welches Ich gewisfermaassen aus Ihren Händen er- 
halte.*) Bs ist eine sehr gute und sehr vortheilhafte Er- 
werbung , sowohl hinsichtlich der politischen Lage des Staats, 

als auch betreffs der Finanzen; aber um weniger beneidet zu 
werden, sage Ich Jedem, der es hören will, dass Ich auf 
Meiner Reise nur Sand, Tannen, Uaidekraut und Juden ge- 
sehen habe. Es ist wahr, dass dieses StäciK Mir viel Arbeit 
venirsacht; denn ich glaube Canada eben so wohl eingerichtet 
wie dieses Pomerellen. Keine Ordnnng, keine Anordnung. 
Die Städte dort sind in einem beklagenswerlhen Zustand. Culm 
z. B. soll 800 Häuser enthalten; es stehen nicht 100 aufrecht, 
deren Bewohner entweder Jaden oder Mönche sind; und es 
giebt noch elendere Städte.^ 

Sechs Tage später (am 18. Juni) vervoIlstSndigt FViedrich 

Seine Mitlheilungcn. „Ich habe einen grossen Theil des Landes 
gesehen, welches uns in der Theilung zufällt. Unser Antheil 
ist der vorlheilhafteste, in Betreff des Handels. Wir werden 
die Herrn aller Erzeugnisse Polens und aller seiner Einfuhr, 
was von Belang ist; und der grösseste Vortheil besteht darin, 
dass wir, indem wir Herrn des Getreidehandels werden, zu 
keiner Zeit in diesem Lande der Hungersnoth ausgesetzt sind. 
Die Bevölkerung dieser Erwerbung belauft sich auf 600,000 
Seelen, und binnen Kurzem wird man sie auf 700,000 bringen 
können, um so mehr als Alles, was Dissident ist in Polen, (bei 
uns) dort eine Zuflucht suchen wird. 

Dies fsf, mein lieber Bruder, worauf wir hinarbeiten 
werden; denn die erste Sorge in einem Staate ist, des- 
sen Bevölkerung zu mehren, nach Maassgabe der 
Ertragsffihigkeit des Bodens.^ 

Ntme&tlieh in Seintn l«iit«ii Lebensjahren erwartete Friedrieh mit 
Spannung das Eintreffen der BevSlkerongslisten aus den Prorinsen. Die 
AnJUdhing denelben erfolgte leit dem 7jfthrigen Kriege alljfthrUch , and leit 
1770 neeh einem Ittr alle LandeitfaeUe gleidunftssigen Sehema. 



*) Lobepmoh vegen des Frinttn erfolgreicher Miauen in Petenboig. 
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Ueber die Erlragsfähigkeit dei „neupneüsfisclieii" Landes- 
theils wollen wir Domhardt hören; peritus arlis im Punkt der 
Landwirthschaft. Er berichtet im Februar 1773: „Viele Ge- 
genden werden einen ganz guten Ertrag gewähren^ einige aber 
baben sehr schleebten Boden. Dem nach Pommern hin ge- 
legenen Theil fehlt es fast dnrchgehends an Wiesenwaehs. 
Indess es giebt fast dberall gute Gelegenheit so Schäfereien; 
diese machen auch die grösste force der Wirlhschaften aus. 
Aber es fehlt an Winlerfutter." 

In einem Bericht der Königl. Regierung zu Marienwerder, 
1813, erinnert man sich, dass Friedrich der Grosse in einer 
Gabinetsordre dem Geheim-Rath v. Brenlienhoff geäussert habe, 
Er erachte ganz Westpreussen für nutzlos ohne einzelne Han- 
dels- und Fabrikslädle und ohne die fruchtbaren Landstriche, 
nebst dem Bromberger Canal; der Rest sei Steppe und Sand- 
scholle. 

Am 27. October 1772 schliesst Friedrich Seinen Brief 
an Anaxagoras (d'Alembert): „Was kann Ich Ihnen von hier 

aas sagen, ausser, dass man Mir einen Zipfel Anarchie 
gegeben hat, den ich in Ordnung bringen muss." — 
In dem Folgenden tritt Friedrichs launige Satyre hervor. — , 
«Ich bin damit so in Verlegenheit, dass Ich irgend einen der 
encyclopädistischen Gesetzgeber zu Hülfe nehmen möchte, um 
in diesem Lande Gesetze einzuführen, welche Alle gleich 
machten, den Eigennutz und die Ehrsucht aus den Herzen aller 
Bürger mit der Wurzel vertilgten, die den Unverständigen 
Geist einfldssten, und die nur das Phantom eines Souveraios 
darstellten, welchen man zurück führen könnte zu dem vorigen, 
sich von selbst aufrecht haltenden (anarchischen) Yerhältniss, 
in dem Niemand Taxen und Abgaben kennen würde.*' (Also 
in das kunterbunte, süsse Regnum Confusionis.) 



Wir wollen nun Kenntniss nehmen von der durch Präsi- 
dent Roden entworfenen, am 7. Juni 1772 vom Monarchen 
ausgefertigten Instruction für die Catastrirungscom- 
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missarien. Im Voraus sei bemerkt, dass die bisherigen Ab- 
gaben in den yerschiedenen Woywodschaften und im Bi«thum 
Brmland sehr ongleich waren, weshalb 

Se. Königl. Alajeität dedUoirt, dais di» allgemeine WoUfiihrt des 
Lendee lovohl, alt «iicIl die Jedei Einnbien hanpMIchlicli derin bestehet, daae 
dea Laadea Laaten mit gleichen Schulten getragen, und Stenern nnd Ab- 
gaben fflr Landeischuta nach gleichem Fnss entrichtet irerden, so dass Jeder 
— Obrigkeit, Ünterthan nnd Einwohner — ohne Ausnahme dazn in einem 
solchen Maass concnrriren, vie es eines Jeden YermOgsn, Gondition nnd 
Nahrang mit deh bringt nnd erfoidertb 

Dies g^ebt 8r. Ifii^tat laadoftlteiUoher Sofge Anlaas, „daa game 
' Contribntionswesen in den betrefibaden PMrinsen durch gewissenhafte nnd un- 
parteiische Commissarien nntersncben, regnliren nnd, so liel nnr menschen- 
möglich, in einer dem Lande höchst erspriesslichen Gleichheit festsetsen 
an lassen.*' 

In aweiielhafteo Ftilea sollteo die Commissarien Bedena Belefamng 
nnd EiMheidnng nachsnehen. So wie dieselben mit einer Staiostei, ehfem 
adeUehen Gnt, einem Stift oder Kloster fertig sind« mOssen sie ihre Arbeit ein« 
sehidLen; Jedes Mal nach 8 Tagen ist zu rapportiren, wie weit man toi- 
geichritten. 

Es kömmt hanptiichlich d*ranf an, dass Alles tren, gewissenhaft nnd 
ledHch angehe; daher lassen 8e. Königl. HaJestSt nachdrflcklieh ermahneD, 
aich dea abgelegten Diensteides bestladig an erinnem. Se. Majestät hegen 
gleichseitig das Yertianen, dass die Commissarien nicht allein fernerhin mit 
ersinnlicbstBr Application nnd Fleiss diese Stenerciassification baldmöglichst 
an beenden, sich äusserst angelegen sein lassen und hauptsächlich die Wich- 
tigkeit dieser ihnen, ans einem besondem Zutrauen aufgetragenen Commission 
in gewissenhafte Erwägung siehen, damit Niemand um einiges Interesse, aus 
Lieber Gunst oder Freundschaft Etwas nachgesehen, noch in Feindschaft oder 
üa b e rei l nn g Jemand zur UagebOhr beschwert wefde, viehnehr Sr. Majestät 
AUerhjichste Intention — nämlich die wahre Proportion zur Steueranlage — 
nach ihren äussersten Kräften erreicht werden möge. 

Alle liegenden OrOnde nnd die daraus entspringenden Einnahmen sind 
steuerbar. 

Sobald die Vermessitng beendet ist, machen die Commissarien ihren 
^ Anschlag nach ökouemischen Grnndsätun — unter Zusiehung tftehtiger Wivlh- 
. sehaftsrersiandiger, welche der Ober-Präsident t. Domhardt stellt und die be- 
smadeia verpflichtet werden — ; sie tbeilen die Felder in gnt, mittel und 
sohlecht Land, und sidien hieraus den wahren Guts- oder Bauerhof- Ertrag, 
und berücksiditigen dann deren Lage, Getreideabiatz- Art, ob Wiesenwachs, 
Hfltung, Yiehzueht, Holzung, Seen, grosse Gärten, Mast etc. dabei vorhanden, 
was noch beiondeis In Anscfaiag zu bringen ist. Femer sei audi auf die 
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Dinnto vad Hgilm la aditaB, iraMw nd etaMm Oife oder einei Stdle 
haften, und dien bwondsn ra notimn. 

All Yorfilraog iriid den CommiMaiien empfohlen, GfttMtenetiii und 
Amtspaeht-Aneohläge am Fkensiea und der Neomaik ni itadinn. 

Wfiite oder strittige Huren lind ebeofelb m Tenmschlagen. Nur Hol- 
Mhmiede, Stell- und Bidemaeher, Zimmeilente und Sebuhfllekeff dOifeo auf 
dem Lande ^bnen. 

Hospitftler oder Armenhäuser verden elasrifisirt, aber Toreitt noch 
nicht inm Gataster gehfaeht. 

Wir haben Einiges aus dieser, 22 Artikel umfassenden 
Vorschrift wartgetreu wiedergegeben, mn den sittlichen Ernst 
Rodens su kennzeichnen, und za bezeugen, wie er, als treoer 
Staatsdiener, sich redlich mfiht, seines hohen Herrn Vertranen 

zu rechtfertigen, das Wohl des Ganzen mit dem Wohl des 
Einzelnen in Einklang zu bringen, Gerechtigkeit mit Billigkeit 
zu paaren. — Der Schlusspassus dieser Instruction empfiehlt 
den Commlssarien nochmals bestens «Fieiss, Accuratesse und 
Dexteritit^* — Die Ingenieurs erhielten eine besondere In- 
struction, zu welcher, Königlichem Befehl zufolge, noch an- 
gefügt wurde, man habe auf Kalksteine zu vigiliren, damit 
bei künftigen Bauten bekannt sei, wo dergleichen Brüche zu 
suchen. 

Für die Dauer des Rodenschen Geschäfts bestimmte der 
König: im Ermland 6 Wochen, Im Marienburgschen 3 Tage, 
im Gulmschen 6 Wochen, im Netzeland 11 Tage, in Pome- 
reilen 6 Wochen. Die Diäten wurden nach dem bei der Cala- 
striruiig Schlesiens gewährten Satz normirt; nur beim Ver- 
messungspersonal änderte der haushälterische König die für 
je 2 Gapitains pro Tag bestimmten 1 Thir. 8 Gr. In 1 Thlr.; 
ausserdem entzog Er aber schliesslich sämmtlichen Ingenleur- 
officieren die letztfällige Diätenrate, weil dieselben abgereist 
waren, ohne eine Kriegskarte angefertigt zu haben, deren 
Herstellung ihnen, im Anschluss an die bisherige Arbeit, auf- 
getragen worden. 

Roden hat die ihm erthellte weltschichtige Aufgabe am 
29. April 1773 beendet und sie so schleunig und treulich als 
irgend möglich erledigt, wobei, wie zu vermuthen, wohl seine 
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angeschwollenen Fösse und sein Bäuchlein — durch braves 
Umherreiten und tüchtiges Visiiiren — kleiner geworden sind. 
Wir werden ihn nach der factischen Besitznahme des polni- 
schen Preassen sein Herknleswerk beginnen nnd fortführen sehen. 



Der König hatte wahrend seiner Anwesenheit in Marien- 
werder genau durch schriftliche Befehle die Art und Weise 
festgesetzt, wie die Anneotimng zo vollziehen sei. Verzögerter 
Abschlnss der Unterhandhmgen mit den Höfen von Petersbnrg 
nnd Wien, so wie des Königs Revnereise nach Schlesien 
August) verursachten einen Aufschub des Besitzergreifungs- 
actes. Schliesslich wurde Letzterer prompt ausgeführt, ohne 
dass man dabei auf Widerstand stiess. 

Sieben Garnisonbataillons besetzten die Städte Tolkemit, 
Bravnsberg, Grandenz, Cnlm, Strassbnrg und die Vorstadt von 
Blbing. Das sogenannte nene Fahrwasser und der Hafen von 
Danzig wurde durch eine Infanterie- Abiheilung mit ein Paar 
Kanonen gesichert. 100 Mann Fussvolk und ein Detachement 
Dragoner marschirten nach Schlochow, um die dortige Radzi- 
wilsche Besatzung ohne Weiteres gefangen zn nehmen. In 
den Städten, wo polnische Garnison befindlich, deutete man 
derselben an, sie möge sieb herausziehen und nach Polen re- 
cüliren. Während diese retrogade Bewegung angetreten wurde, 
ruckte von der entgegengesetzten Seite die preuss. Besatzung 
ein. Dem gemeinen Mann der polnischen Soldateska gab man, 
Folge königlichen Befehls, unter den Fuss, es stehe Jedem frei 
und er werde wohl tbun, im Lande und bei den Seinigen zu 
bleiben. Der König meinte, man könne diese Mannschaft dem- 
nächst als einen guten Stamm zu den neuen Einrichtungen 
(Truppen) verwerthen. 

In dem armen Stadtchen Mewe befand sich ein polnisches 
Bxecutionscommando, welches 700 Dukaten beitreiben sollte; 
es verliess (Anfang August) den Ort, als sich ein. einziger 
preussischer Dragoner zeigte. Aus Marienburg hatte sich die 
polnische Besatzung schon am Tage vor dem Einmarsch der 
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Poromen entfernt. IHe 170 Mann starke polniaelie Garnison 

von Elbing zeigte sich anfänglich ungeberdig, zog aber dann 
nach Thorn ab und von hier schleunigst weiter, heimwärts ins 
ferne Innere des Sarmatenlandes; König Friedrich aber war 
ungehalten, dass Sein General Stutterheim diese Abtbeilang 
nicht gefangen genommen. - 

Es wurde diese Besitzergreifung promulgirt, indem be- 
sagter preussischer General - Lieutenant am J3. September 
(1772) ein ihm aus i3erlin zugeschicktes 13esitzna h m e* 
Patent den Bischöfen, Woywoden, Starosten, fidelieuten, 
Magisträten und Landstädten zustellen und an allen öffentlichen 
Gebäuden, so wie auf federn öffentlichen Plalz in Stadt und 
Dorf anschlagen liess. (1000 Stück dieser Palente waren 
deutsch, 600 lateinisch, 600 polnisch abgefasst.) 

Dieser offene Brief, in welchem d. d. Berlin 13, Septem- 
ber 1772 der König den Standen und Einwohnern des aequi- 
rirten Landes die Besitzergreifung verkündet, enthält zunäohst 
einen kurzen Hinweis auf die bezöglieben Grönde. 

„Wir hoffen, dass die Republik Polen, wenn sie die Um- 
stünde und Unsere so wohl begründeten Ansprüche näher ein- 
gesehen und erwogen haben wird, sich von selbst bedenken 
und sieh hiernächst geneigt finden lassen wird, sich in der 
Göte mit Uns zu setzen.** 

Stände und Einwohner werden ermahnt und ihnen ^eben 
so gnädig wie ernstlich anbefohlen, sich der BesilznahniC und 
den hierzu abgeordneten Befehlshabern und Kriegsvölkern nicht 
zu widersetzen, sondern vielmehr sich Unserer Regierung wil- 
lig zu unterwerfen. Uns von nun an für ihren rechtmässigen 
Landesherm auzusehen und zu erkennen, sich als Unsere ge- 
treuen und gehorsamen Unterthanen zu erweisen, und sich 
aller Gemeinschaft mit der Krone Polen zu entziehen. — Da- 
gegen Wir auch geneigt und fest entschlossen sind, auch hier- 
mit Yersichern, sie sammt und sonders bei ihren Besitzungen 
und Rechten, in geistlichen und weltlichen, besonders die der 
Römisch-Katholtseben Religion Zogethanen bei dem frommen 
Gebrauch ihrer Religion zu lassen, zu schützen und zu hand- 



Digitized by Google 



48 



haben, und überhanpl das ganze Land dergestalt xu regieren, 
dass die Yernunftigan ond wohidenkenden Einwohner gUcUieh 
und zufrieden sein können und keine Ursach haben werden, 
die Yerilnderung tn bereuen.** 

Der Erbhuldigung slermi n , die Ablegung des Eides 
der Treue also, wurde auf den 27. September anberaumt, d. h. 
14 Tage nach VeröfTentlichung des in Rede stehenden Besitz* 
nahmepatenls. Die Bischöfe, Aebte, Prftlalen, Wcywoden, Ca»« 
teUane, Staroslen, Kämmerer und Landrichter sollten simmt*- 
lich in Person, ^der durch genügend bevollmächtige Deputirte 
vertreten, sich an diesem Tage in Marienburg einfinden, die 
übrigen Stände aber durch (mit ausreichender Vollmacht ver- 
sebene) Vertreter derart repräsentirt sein, dass aus jedem Dis- 
irict wenigstens 4 Personen Yom Adel, 4 Geistliche und Priester, 
6 Dorfschulzen, aus jeder Stadt aber 2 Bürgermeister und 1 
Syndicus erscheinen. Alle diese Bevollmächtigten hatten mit- 
zubringen: ein zuverlässiges Verzeichniss der in ihren resp. 
Bezirken und Städten befindlichen, (gegenwärtigen und abwe- 
senden) rittermässigen and adelichen Eingesessenen, so wie 
der Priester und Magistratspersonen jeden Orts, in deren Na- 
men diese allgemeine Landeshuldigung geleistet wurde. Diese 
Schriftstöcke sollten in beglaubigter Form — von den Land- 
gerichten unterschrieben und gerichtlich attestirt — der Kö- 
nigl. HuMigungscommission vorgelegt und abgegeben werden. 

Schliesslich heisst es: «Wir hoffen, dass ein Jeder sich 
hiernach gehorsamlich achten wird. Falls aber Jemand der 
Einsassen obgedachter Lande, wider besseres Vermuthen, den 
Inhalt dieses Unseres offenen Briefes nicht gehorchen, Uns den 
Eid der Treue nicht leisten, oder sich gar Unserer Herrschaft 
uicht unterwerfen, noch Uns für seinen Landesherrn erkennen, 
oder auch Unsern Befehlshabern und Troppen Widerstand su 
thnn sich unterfangen, oder sich einiger Untreue und Unge- 
horsam schuldig oder verdächtig machen sollte, Der oder Die- 
jenigen haben sich ohnausbleiblich zu gewärtigen, dass Wir 
mit den in dergleicfien Fällen üblichen Strafen wider sie, ohne 
Ansehen der Person verfahren lassen werden. 
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Dies zu Urkund und damit sich I^iemand mit der Unwis- 
senheit enlschuldigen könne, Eigenhändig unterschrieben etc. 

(L. SO Friedrich. 

Finkenstein. E. F. v. Herzberg.^ 

Eine anbedeutende Zahl Soldaten für den Netsedis- 
driot 1 Gornet mit 12 Dragonern — genfigte als Begleitong 
der König^I. Preussischen Commissarien, welche dieses Placat 
an den gehörigen Orten anschlugen oder ubergaben, so wie 
auch die städtischen und gerichtlichen Archive, Registraturen 
and Grods versiegelten, und die Grenzpföhle setzten. 

Ffir Besorgung letztgenannter Angelegenheit ertheilte 
Roden seinen Sendlingen eine präcise Instraction, d. d. 9. 
September. 

Die nttchsten als Zeugen citirten Einwohner, so wie andere, welche 
erscheinen, oder solche, die sieb gar widersetzen möchten, sollen mit dieser 
Besitznahme bekannt gemacht werden, Protestationen, Manisfestationen, Con- 
tradictionen werden nicht angenommen. — Die Grenzzeichen sind so zu setzen, 
dass man von jedes einzelnen Standort aus, wenn möglich, die beiden benach- 
barten Grenzpfähle sehen kann. 

Rodens Bericht über erfolgte Placirung von 98 Grenz- 
marken besagt, dass das Geschäft auf keine Widersetzlichkeit 
oder Unanständigkeit Seitens der neuen Untertbanen gestossen 
seiy vielmehr Jeder bereitwillig seine Grenzen angezeigt und 
dem Setzen des Pfabls mit der schuldigen Ehrfurcht beige- 
wohnt habe. — 

Zur Wahrnehmung aller derjenigen Formalien bei der 
Besitzergreifung, welche nicht dem mililairischen Ressort an- 
gehörig, hatte der König dem General v. Stutterheim den 
Tribunalspräsidenten (Minister) v. Rohd aus Königsberg beige- 
geben und letzteren mit desfalsiger Instruction, d. d. 22. Mai, 
versehen. Aus ihr das Folgende : Den Sladtdirectorcn ist zu 
eröffnen, dass sie, bei eigener Verantwortlichkeit, fortan nur 
Königl. Preussische Befehle zu befolgen haben. Den Bischöfen 
von Ermland und Culiu ist in ihren resp. Residenzen (Heils- 
berg und Culmsee) entweder durch einen Notar (oder eine 
Gerichtsperson) an sie persönlich oder in Abwesenheit an den 
Mandatar — oder ad domum auf die bei andern legalen In- 
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sinuationcn oder Citationen erforderliche Art zu insinuiren; 
und muss von dem Insinuanten ein documentum facta insinuatio- 
nis ad acta gebracht werden. Gleiches ist su beobtchten hin- 
sichtlich des Brxbischofs von Gnesen» des Bischofs von Ciga«> 
vien ond von Posen, sofern sie eine Resident hshen in dem 
in Besitz zu nehmenden Lande. Ebenso betreffs der Woywoden 
von Culm, Marienburg und Pomereilen, Kaiisch, Posen und 
Inowraclaw. — Den Gerichtspersonen ist, ebenso wie den 
Burgermelstem, gegen Quittang das Convoentionspatent su- 
iQstellen. 

Ansser diesem Besitsnahme-Maiiifest wurden später be- 
sonders veröffentlicht: 

t) eine Ausführung der Kechte Sr. Runigl. Majestät TOn 
Preussen auf das HerzogtUura Pomerellen und auf ver- 
schiedene andere Landschaften des Königreichs, mit 
Bewcisurkunden; 56 Quartseiton (aus der Deckerschen Hofbuch- 
druckerci zu Berlin.) Dieses in lO'jO Exemplaren (deutsch, französisch 
und lateinisch) verausgabte Druckstück, verfasst von den Ministern 
Herzberg und Finkenstein, erläuterte, dass die Ansprüche des Kurhau- 
ses auf Pomerellen und andere ansehnliche Districte gerecht, recht- 
mässig und gegründet seien, so wie durch keiue Verjährung erloschen. 
Ebenmässig äusserte sich privatim in einer Druckschrift Tribonalsrath 
Ohlius zu Königsberg, auf Grund historischer Forschungen. 

2) Ein weiteres Königliches Manifest (in 450 Exemplaren verbreitet), 
1773 im Druck erschienen; es enthält: „Beweise und Verthei- 
digung der Rechte des Königs auf den Hafen und Zoll 
der eichsei. Mit Beweisurkunden und 1 Landkarte; 40 S. 4o. 

Die Huldigung — zu deren Abhaliung General-Lieu- 
tenant V. StuUerheim und Minister COberburggrat) v. Rohd be- 
sondere liönigliche Yollmachts-Docamenle erhielten — fand so, 
wie es der Monarch vorgeschrieben, im grossen Ordensremp- 
ter des Schlosses Marienborg Statt. Minister v. Rohd — ehe- 
dem Gesandter in Wien — hielt eine ^in dergleichen Fällen 
übliche'^ Rede an die Versammlung, in deutscher Sprache. Ein 
Secretair verlas sodann eine Uebersetzung in's Lateinische. In 
dieser Ansprache wurde die im Convocationspatent eröffnete 
Königliche Entschliessang bekannt gemacht und Bezug genom- 
men auf die den Königlichen Commissarien zugesandte De- 
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duction der Königlichen Rechte; auch wurden die im Convo- 
cationspatent enthaltenen Versicherungen worllautgemäss wie- 
derholt. — Demnächst nahm General v. Slaiterheim, im Na- 
men des Königs, die Eidesleistung entgegen, wo^i man, wie 
die KdnigKele Inslmction Yorschrieb, darauf achtete, »dass die 
kathoHscbe GeistHciikeik und die* Pfaffen solche Eidesleistung 
gehörig mit prästiren. " Dies geschah, indem die Geistlichen 
gesondert von den Weltlichen, und die katholischen Geistlichen 
getrennt von den protestantischen, den Schwur ablegten. Der 
katholische Clerus begann; der Huldigungssecretair las ihm die 
nach seinen DIgnitäten separate Eidesformel vor, Angesichts 
eines katholisch geweihten Crucifixes; das Nachsprechen dieses 
Schwurs erfolgte unter Beugung der Finger auf die Brust.*) 

Nach beendeter Eidablegung versicherte Minister v. Rohd 
sämmtlichen Erschienenen die Königliche Gnade, und forderte 
sie auf, noch am selbigen oder am folgenden Tage in der 
Cnnzlei den abgelegten Eid zu unterschreiben und dann die 
Recognition behufs Legitimirung in Empfang zu nehmen. 

Des Königs Vorschrift für v. Rohd besagte, es dürfe 
keinem der zur Huldigung Gekommenen eine Proteslation oder 
Contradiction ad ProtocoUum gestattet werden; dbrigens sei 
es selbstverstindlich, dass durch den abgelegten Homogialeid 
Niemand in seinem Amt bestätigt werde; es wäre dieser Eid 
nur ein solcher, den jeder Unterthan zu leisten schuldig, „was 
bei Gelegenheit allenfalls zu verstehen zu geben ist.^ Wer 
nicht in Person erscheine oder durch einen BevoIIm&chtigten 
vertreten sei, solle specificirt werden. Die Instruction schliesst 
mit dem Bemerken, Commissarius müsse eine etwaige Lficke 
selbst ergänzen. Ausdrucklich wird ihm gesagt, dass mit gu- 
tem Vorbedacht dasjenige, was sonst etwa bei Huldigungen im 
Königreich Preussen beobachtet worden, hinsichtlich Eidesfor- 



*) Der König schreibt am 1. Norember 1773 an Toltfüie: »Ich halie 
2 Bisch(}fe und eine ganze Armee von Gapndnem aequiiirt** — Er bdie«! 
4 DiÖMMB in dem bisherigen Ck>nn«c mit den «mwlrttgai KaohOftt Ton 
Ciijavifln, Gneien, Posen und Plock. 
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mel, gravamina der Stände, re^rvaUum etc., hier als «inappli- 
cable alteiidiri worden sei.^ -~ 

Nach Beendigung des feierlichen Acts spelstea die Ver- 
sammelten unter Vorsitz des genannten Generals, an 2 TafelOi 

auf Königliche Kosten. Schliesslich erhielten sie Huldigungs- 
mcdaillen. Unter das Volk warf man 2000 Thaler aus, in 
verschiedenen Preussiscben Munzsorten. 

Die Medaille, sinnreich entworfen und sehr gelungen vou 
Jacob Abramson in Berlin gestochen, zeigt auf der Vorder- 
seite des Königs lorbeerbekränztes Brostbild im Profil, nach 
rechts gekehrt, mit der Umschrift: Fridericus Borussorum Rex 
(also den Avers der Thaler jener Zeit). Auf der Rückseite 
siebt man den König, zur Linken sitzend, die Hand auf das 
Wappenschild Preussens und Pomerellens gestutzt; eine knie- 
ende weiUicbe Figur fiberreicht die Karte der neuen Erwer- 
bung; die Legende lautet: Regno reintegrado; im Abschnitt 
unten steht: Fides Praestita Marieburgi MDCCLXXII. Diese 
Denkmünze bringt somit zur Darstellung eines Theils, dass der 
König jetzt die ganze preussische Nation beherrscht, andern- 
theils dass Er die alte Grösse Seines Reichs wieder hergestellt 
hat^ 50 Exemplare wurden in Gold geprägt, k 24 Ducaten, 
500 Stück in Silber, zu 4 Loth. 

Der König überschickte diese Medaille an Voltaire und 
an d'Alembert. — 

Minister v. Rohd berichtete and Abend des 27. 
September an die Staatsminister Herzberg und Finkenstein, 
dass die Huldigungssolennitälen ganz ruhig und gifickllch 
Statt gefunden; die Anzahl derer, die gehuldigt hätten, sei 
ansehnlich gross; auch befänden sich viele honoratiores dabei. 
— Als V. Rohd wenige Tage später dem Monarchen die Be- 
endigung des ihm übertragenen Geschäfts und seine Ruckkehr 
nach Königsberg gemeldet, so wie die betreffenden Acten ein- 
gesandt hatte, wurde er, durch Cabinelsichreiben vom 14. Oc- 
lüber, für seinen Eifer bei Leitung dieser wichtigen Ange- 
legenheit belobt, mit dem Bemerken: „So ist nun eine 
grosse Sache glucklich beendet; und jetzt — Gott 
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sei Dank — sind wir im Zusammenhange mit Preus- 
sen^^ (Ostpreussen). 

General v. Stotterheim Sasserl den 19. September (1772) 

in einem Schreiben an die Geheimen Cabinetsräthe des Königs: 
„Der grosseste Theil der Einwohner von Polnisch- Preussen 
scheint mit dieser Neuerung eben nicht sehr unzufrieden zu 
sein, wiewohl sich aoch Verschiedene, besonders Yornebme, 
damnler befinden, welche lieber gewünscht, dass es bei dem 
Alten geblieben wäre." — Als nicht zn dieser letztem Partei 
gehörig erwies sich die Generalin v. Skorczewska. Sie bat 
den Grenzregulirungs-Commissar im Netzedistrict, v. Brenken- 
hoff, schriftlich „recht inständigst*^, es so einzurichten, dass 
alle ihre Güter preussiscb würden. Als ihr Wille erfüllt war, 
beeilte sieb diese Dame, nach Potsdam zu reisen, um sich Sr. 
Majestfit persönlich als neue Vasallin vorzustellen. — Der Fürst- 
bischof von Ermland, v. Krasicki, erschien im December 1772, 
gelegentlich der am 22. d. Mts. begonnenen Carnevalsfestlich- 
keilen, am Berliner Hofe. 

Einige der nicht zur Huldigung nach Marienburg Ge- 
kommenen hatten die Bitte um Aufschub eingesandt. So z. B. 
die Gräfm Flemming, gebornc Prinzess Lubomirska, welche in 
Dresden lebte. Sie bat So. Majestät, ihr Ausbleiben nicht als 
Widersetzlicbkeil zu erachten; sie sei zu spfit für die weite 
Reise benachrichtigt worden, und erbitte Frist, um einen Be- 
vollmächtigten zu wählen und nach Marieiiburg zu entsenden. 
— Der Bischof von Culm, so wie die Woywoden von Culm, 
Marienburg und Pomerellen suchten, d. d. Danzig 17. Septem- 
ber 1772, beim Könige Dispens nach vom Holdigungseide. 
Der Monarch Hess ihnen aber wissen, dass sie denselben nicht 
als Senatoren Polens, sondern wegen ihrer Besitzungen in 
Preussen zu leisten hätten. 

In Folge derartiger Verspätungen fanden noch im Jahr 
1773 (17. August und 17. September) Nachhuldigungen Statt. 
Geheimerath v. BrenkenhofF, als Königl. Generalbevollmächtig- 
ter im Netzedistrict, nahm zu Inowraclaw den 22. Mai 1775| 
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die Huldigung entgegen für ein neuerdings südlioli der Metze 
annectirtes Gebiet. 

Am 28. September 1772 erliess der König die Kund- 
machung des veränderten Besitzstandes. Die Notificalion an 
die Königl. Residenten zu Hannover, Mubihausen, StuttgardI» 

Aachen, Amsterdam und Frankfurt lautet: „Die besondern Um- 
stände, in welche die polnische Nation sich und ihre ISachbarn 
gesetzt, haben Uns bewogen , Uns mit den Höfen von Wien 
und Petersburg zu vereinigen, um theils die Ruhe in diesem 
benachbarten Königreich herzustellen, theils auch um die recht- 
mässigen Ansprüche, welche Wir an dasselbe haben, geltend 
zu machen. Demzufolge haben Wir seit dem 13. d. Unsrer- 
seits die Dislricte von Grosspolen, diesseils der Netze, und 
das ganze sogenannte Polnisch -Preussen, ausser den Städten 
Danzig und Thorn, occupiren und darin ein Patent pubiiciren 
lassen, wovon Wir Euch zu Burer Nachricht hierbei ein Exem- 
plar Obersenden. Ihr werdet daraus schon einfgermaassen 
Unsere Ansprüche ersehen; und hiernachst werden Wir auch 
eine l)esondere Deduclion, die eine nähere Ausführung Unserer 
Rechte enthält, zuferligen lassen, damit Ihr Euch bei Gelegen- 
heit hierüber expliciren könnet.' ' 

Die Republik Polen ihrerseits, nachdem sie sich ein volles 
Jahr gesträubt balle, unterzeichnete am 18. September 1773 
ihre Einbusse und ihre Schande. Durch 3 Nachbarn von 
13,400 Quadratmeilen auf 9057 beschränkt, vollzog Polen den 
ersten Schritt zu seiner Auflösung; von Niemand bemitleidet. 
Die preussischen Staatseinkünfte vermehrten sich zwar nur um 
Vi6 ca.; der Territorialzuwachs jedoch betrug V& <ies Gesammt- 
areais, und die Bevölkerungsvermehrung Vio der preussischen 
Einwohner. Der Hauptgewinn aber bestand in der frei ge- 
wordenen Verbii.dung zwischen den bisher getrennten östlichen 
und mittleren Provinzen des Staats, in der Erwerbung der 
Weichselzölle, der Weichselmündung und in der Vermehrung 
des Seebandeis. Am 19. März 1775 wurde mit Polen ein 
Handelsvertrag abgeschlossen. Die gesammte Grenzregulirung 

4' 
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mit der Sarmaten - Republik ist im August i776 beendet 
worden.*} 

Friedrich nahm im Oclober J772 den Titel: König von 
Preussen an, statt des bisherigen «König in Preussen.'^ 

In eiiier «fftoiellm Comtpondem, knn Tor dieser Tlteliliid«raiif, 
Inawrt der Honuch, die beiden preiueiachen Prorimen BOÜtai geviuermoanra 
•in elgeiMi Königreioli -bOden. Am 80. October 1773 ftigt Hiniiter 
T* Henbeig n. A. an« Se. Uajestit mOaie irohl sehon frAh«r Etwas geinssert 
haben wegen Aenderong Ihres Ittels; seit 8 oder mehreren Tagen bemerke 
er die YeBindenmg: KOnig Ton, statt in, Preossen. Heribeig selbst hatte 
bereits die Beeetchnniig „König von Preossen" in dem Holdignogi-ConTO- 
eationspatent g^braneht (and motivirt dies jetzt einem Geheimen Cabinetsrsth), 
„da man bei Annahme der Königlichen Würde sich des Titels „KOnig in 
Preossen** bedient habe und ilm bisher fortgeführt, um damals die Bepublik 
Polen so menagiren.** — Gleichseitig stellte Herzbeig diesem Cabinetsrath an- 
heim, wegen Benennung der neoen Acqnisition anzufragen, ,4ndem ich für 
mein PartieÜUer mich nicht unterstehen darf, Sr. Königl. Majestftt ohne 
Bemf Etwas Tonostellen." (Hier haben wir beiläufig in bester Form einen 
docnmentalen Beleg für Friedrichs yollständiges Selbst -Regieren.) Dieser 
Zuschrift zufolge, scheint Uerzberg, auf des Königs Specialbefehl, seinen des- 
falsigen Vorschlag , d. d. 26. Januar 1773, übersandt zu haben. Letzterer 
lautet auf nWest- oder Nieder -Preussen** — ähnlich wie man „Nieder- 
Schlesien** sage. Der König schrieb hierzu an den Band; Westpreossen est 
fort bon; je ne dif&eolte Jamais poor la forme. 



•) Englands Handelseifersucht entzog zwar Friedrich Danzig. Der 
König beeilte sich dagegen, den durch das erweiterte Küstengebiet sich ver- 
mehrenden auswärtigen Handel in Flor zu bringen. Den 14. October 1772 
begründete Er eine Seehandlungsgesellschaft. Sie bezog das polnische Schiffs- 
bauholz zollfrei, und erhielt besondere Privilegien für den Salz- und Wachs- 
liandel. Wie der König Danzigs Binnenhandel und Landsofiihr lahm zu 
legen wusste, werden wir später darthun. — Die im Jahre 1781 verlaut- 
barten Principien der „Seehandluag*' fanden bei allen kriegführenden Hlehten 
BeifUl. Die pieossische Flagge worde flberall respectirt' Der Kaiser von 
Marooco erbat sieh soger bei Preossen fdr aein» SehUlb Sidisiheit, nnd ver* 
sprach , dieselbe gebfthrend so erwidern. — Friedrich war der Erste nnter 
allen FArsten Europas, welcher mit dem soeben erst flügge gewordenen nord- 
ewierikanlsehen Freistaat ein Freondaefaafts- ond Handelsbandniss absohloes 
(September 1785). Im Jthie 1786 bntte Pieossen 1800 Schiilb in See; es 
fsbiidrte fOr 80 Mülieoso TUf. Waaie, ond Tetsendte dmron fOr U HUL 
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Mittelst Königlicher Entschliessung vom 31. Januar 1773 
erhielt das neu acquirirte Territorium die Benennung „West-* 
preussen^S damit eine andere langathmig umsohreibende Be- ' 
Zeichnung kfinftig wegfalle. Die hie und da gans und gäbe 

gewordene Benennung „Neu-Preussen" erklärte man för nicht 
passend, ,,da man das Wort ,,Neu** nur auf neu entdeckte 
Lander anwende." Durch Cabinetsordre vom 9. Februar 1773 
wurde dies den Behörden kund gethan. 

Die Besitzergreifung und Begrenzung des Landstrichs an 
der Netze übertrug der König, durch Ordre vom 4. September 
1772, dem Geheimen Ober-Finanz-, Kriegs- und Domainen- 
Rath des Generaldirectoriums (Franz Balthasar Schönberg) 
V. Brenkenhoff; neben Dombardt und Roden der Dritte im 
Bunde zur Etabltrung des preussischen Verwaltungssystems in 
der polnischen Acquisition. Brenkenhoff ist ein Zögling des 
„alten Dessauers"; nach der Torgauer Schlacht wird er dem 
König als umsichtiger Vervvaltungsbeamter bekannt und Folge 
dessen in preussischen Dienst gezogen. Hier bewährte sich 
BrenkenhoflT mehrfach in Landeswohlfahrtsangelegenheiten; also 
war auch er in der neu erworbenen, hOlfsbedflrfligen Provioz 
der rechte Mann auf der rechten Stelle. 

Ben 3. Februar 1772 schrieb der König, wie erwähnt, sehon an Dom- 
hardt wegen der Nothwendigkeit eines die Weichsel mit der Netze verbinden- 
den Wasserweges. Im März beMlfferagte £r Brenkenhoff mit Anfertigung von 
Anschlägen für dieses Bauwerk. Durch Ordre vom 25. April desselben 
Jahres beschied ihn der Monarch zu Sieh, M^a loh ir^gen ein nnd «ndeitr 
Umttftnde mit Euch m iprechen habe.'* 

Schon im Sommer 1 773 sah Friedrich auf dem Bromberg 
mit Nackel (die Ostsee und Nordsee) verbindenden, 37« Meilen 
langen Canal beladene OderschifTe der Weichsel zufahren. 
Nach 16 monatlicher Arbeit und mit einem Kostenaufwand von 
740,000 Thlr. wurde diese für Preussens Binnenschifffahrt sehr 
wichtige Wasserstrassc vollständig beendet. Die Republik 
Polen hätte sie nimmer erzeugt. Als man in Bromberg vor 
einigen Jahren das SlandbiUl Friedrichs des Grossen inaugurirte, 
gedachte man mit speciellem Dank der Begründung jenes 

4» 
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Canals. BrenkenhofT hat zu diesem Königlichen Geschenk 
wacker sein Scherflein Einsicht und Arbeitskraft contribuirt.*) 

Zur Assistenz bei seiner Occapationsarbeit erhiell Bren- 
kenhoff anf&nglich nor einen Kammer- Rath , späterhin noch 2 
(belobte) Referendarien. Fdr das Catastrirungsgeschäft konnte 
ihm das Generaldireclorium nur mit schwerer Muhe einige ab- 
kömmliche Kammerrälhe in Cüstrin, Coslin und Stettin, so wie 
ein Paar Landräthe ausfindig machen; denn König Friedrich 
besoldete keine Al^erflussigen Beamten. 

Die zunächst ad interim zn Bromberg angestellte Kam- 
mer-Commission wurde Anfang Juni 1775 aufgehoben und da- 
gegen eine bcsländige, dem Marienwcrderschen Kammerpräsi- 
dium subordinirte Kriegs- und Domainen- Kammerdeputation 
für die Districte dies- und jenseits der Netze angeordnet und 
ihr Bromberg als Aufenthaltsort- fixirt* 

Eine Zählung der Bewohner im December 1772 ergab 
für das sogenannte „Klein - Preussen", d. h. den Netzedistricl, 
84,000 Einwohner, während im Ermland, im Culmscheii, Miche- 
lauschen und in Pomerellen zusammen 411,348 Christen und 
2603 Juden in 65,208 Feuerstellen wohnhaft waren, so dass 
die gesammte Acquisition, die Vorstadt von Danzig mit ein- 
gerechnet, Ausgang 1772 mehr als 500,000 Seelen enthielt 
(Man muss ein gewisses Pauschquantum der ohnehin ungenauen 
Zählung zufügen, weil viele junge Männer, aus Furcht vor 
dem Soldatenstand, während der Zählung sich „in die Büsche 
schlugen'^ oder über die Grenze gingen.) 



*) Im Anschluss an dieses Hauptwerk Hess der König die Netze und 
deren Nebenfluss Kuddow schifi'bar, so wie auch dus Ketzebruch urbar machen 
und das steinige Bett der Brahe aufräumen. Ferner Hess der König auch 
die Nogat räumen und schiffbar herrichten. Der U/l' Meilen lauge Kraffuhl- 
Canal entstand 1783. — Um die Benutzung des Brombergscheu Canals zu 
erleichtern, befahl der König, den 27, December 1775 , die Abgaben der 
Schiffer nur so za bemessen, dass dieselben für die Besoldung der Schleusea- 
w&rter und die Instandhaltung der kichieu&eu genügten. 



Digitized by Google 



68 



Land und Leule in der occnpirten, resp. reoccnpirten 
Provinz waren wüat nnd wild, roh and ranh. Bei Wei- 
tem mehr noch als ehedem in Schlesien mossle Friedrich in 

Weslpreussen heilen und ordnen. 

Arn 14. Juni 1772 schreibt der König an Seinen preussi- 
schen Ober- Präsidenten: „Ich habe bei Meiner Durchreise durch 
Polnisch-Preassen observirt, dass auf dem Lande gar keine 
Schal an stalten vorhanden sind/* — Wie anangenehm diese 
Wahrnehmung Friedrich gewesen sein muss, verdeutlicht sich 
augenfäUig, wenn wir uns Seiner moralischen Entrüstung er- 
innern, als Er der wunderbare iMeister des Krieges und 
der Staatskunst — kaum lorbeerbekranzt heimgekehrt aus dem 
Streit gegen fast ganz Europa y am 12. August 1763 eine 
Kriegserklärung unterzeichnete gegen einen geffthrlichen Feind 
im eigenen Staat: Die „so höchst schädliche und dem Christen« 
Ihum unanständige Unwissenheit."*) 

Unmittelbar nach der Besitznahme Westpreussens be- 
zeichnet Friedrich in einem I3rietü an d'Alcmbert die Sorge 
für die Erziehung als einen wichtigen Gegenstand, welchen die 
Fürsten nicht vernachlässigen sollten , und die Er bis auf das 
platte Land ansdehne. „Dies sind Kinderklappern Meines Alters, 
und Ich verzichte in gewisser Weise auf das schöne Hand- 
werk, das Herr v. Guibert in so beredter Weise behandelt 
(die Taktik). — — Je älter man wird, desto mehr überzeugt 
man sich, welch ein Schaden der Gesellschaft erwächst durch 
eine vernachlässigte Erziehung der Jugend. Ich bemühe mieh 
auf alle Weise diesen Fehler zu verbessern, und bilde die 
Gymnasien, die Universitäten, ja selbst die Dorfschulen um; 
aber es sind 30 Jahre uöthig, um Früchte zu sehen; Ich werde 



*) Der König beftU danwli, dai in Verfall gekommaie LandBehnl- 
wesen in allen Proyinsen sa beiMro, „um der Jugend eine Temünftige, so 
wie eine christliche Unterweisung zu Theil werden za btfien, damit die in 
der Schale wach gerufene Gottesfaroht und Befähigung zn allerhand nfitE- 
lichen Dingen das FnndMnent zu wahrem Wohlbefinden sei.*' Man mflaie 
der Unwissenheit vorbeugen nnd nbhelfen, „um auf die fo^;«nd« Zeit ge- 
seUckteM und benere UnterUiaiien m bUden und eniehen n kAmieii.** 
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iie niobl gemessen. Jedoch loh Irdste Mich damit, dass loh 

Meinem Vaterlande diesen Vortheil verschafft habe, dessen das^ 
selbe entbehrle." 

Wie bedeutsam dieser Vortheil", anerkennt im Jnhre 1801 der nord- 
•merikanische Gesandte in Berlin, Quincy Adom. Er sagt (in seinen Briefen 
Uber Schlesien): „Vielleicht giebt e> kein Land in Europa, das uns (Ameri- 
kanern) mit mehr Recht den Vorrang streitig macht, als Deutschland. Diese 
ehrenTolIe Auszeichnung verdankt es Tonäglich Friedrich dem Grossen und 
im Besondera dem Eifer , mit velcbem er seinen Plan vorfolgte, in allen 
Schichten Minee Yolkee gemeinnütdge Kenntnisse ro Terbreiten/' 

Ein anderer, hochwichtiger Zweig des Angemein wohls: 
Die Justiz, lag in Polnisch -Prenssen nicht minder als das 

Schulwesen gänzlich darnieder. Von gesetzlicher Milde und 
streng nnparleiischer Handhabuno" des Reclils, folglich von der 
Achtung und Herrschaft des Gesetzes fand man nur Negativ* 
bilder oder Garricaturen. Justizbehörden liannte man kaum 
dem Namen nach.*) 

„Ich liebe eine gute Justizverwaltung^ S so äussert Frie- 
drich brieflich, 1746 den 12. November, dem Cardinal Graf 
Sinzendorf, Fürstbischof von Breslau j „denn sie macht das 
Gluck der Gesellschaft aus/^ 

Friedrich, noch ehe er 1763 als Friedebrlnger in Seine 
Hauptstadt zurückkehrt, beschenkt königlich seinen derzeitigen 
Justiz -Feldherrn, v. Jarriges, so knapp Ihm auch gerade jetzt 
das Geld ist; und Er bekundet hiermit, wie sehr Er eine 
prompte Justiz vverthschätze, welche Friede im Lande erhalt 
und „Jedem das Seine'' zuwendet. 

Der grosse König ordnete freiwillig Seine Autorität 'in 
Rechtssachen den Aussprüchen des obersten Gerichtshofs unter;, 
denn am 22. September 1772 erklärte Er, in keiner einzigen 
Justizsache einen unmittelbaren Ausspruch thun zu wollen. 

Bei Seiner vorletzten Anwesenheit in Weslprcussen (1784) 
sagte der Monarch zu dem neu ernannten Regierungs- Präsi- 
denten V. Massow (oberster Justizbeamter jener Provinz): ^Ich 

*) Ueber die JuitimilMWiiiig in Emland ist Einigei «titec rniteii den 
ZmätMn eiogefOgt. 
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bin eigen tli ch der oberste Justizcom missarius in 
Meinem Lande, der über Recht und Gerechtigkeit halten 
soll; aber Ich kann nicht Alles bestreiten, und muss solche 
Leute haben, wie er Ist. Ich trage eine schwere Yerantwor- 
long; denn Ich muss nicht allein von allem Bösen , das Ick 
Ihne, sondern auch von allem Goten, was Ich unterlasse, 
Rechenschaft geben. So auch er; er muss unparteiisch und 
ohne Ansehen der Person richten, es sei Prinz, Edelmann oder 
Bauer. Hört er; das sage Ich ihm; sonst sind Wir geschie- 
dene Leute." — „Hat er Güter?'' — „Nein, £w. Majestat'S 
entgegnete der Präsident. — »»Will er welche kaafen?** — 
„Dazu habe ich kein Geld." — 9)Gut, so weiss er, was Ar- 
muth ist, und so muss er sich um so mehr der Bedrängten 
annehmen". 

In einem Eigenhändigen Königl. Marginale, d. d. 28. December 1779, 
heisst es: „Ein Justitiarius, der ohUukniren that» mau h&rter «is ein StiMMa- 
i&aber bestraft werden.*^ 

Friedrich wurde der Lykurg und Solon der Westpreussen; 
Br nahm diesen Barbaren die Herrschaft der Willköri und be- 
schenkte sie mil humanen Gesetzen und mit einem unbeug- 
samen Recht. 

Am II. Oclober 1777 schreibt der König an Voltaire: 
„Ich kenne die Carolina (Carls V. peinliche Halsordnung aus 
dem Jahre 1532). Ich habe diese alten Gesetsbflcher durch- 
blättert, als Ich es nöthig fand, den Einwohnern an den Kfisten 
des baltischen Meeres bessere Gesetze zu geben. DfeiKe waren, 
wie man von den Drakonischen zu sagen pflegte, mit Blut ge- 
schrieben." 

Den 14. Mai 1772 befahl der König, in dem neu creirten 
Justizbezirk (der polnischen Acquisition in futuri) sollten die 
Gesetze des Königreichs Preussen eingeführt weiden, die pol- 
nischen Verfassungen und Gewohnheiten aber gftnzlich cessi- 

ren, desgleichen im Lauenburgschen und Bütowschen, wenn 
das Geringste der Art dort noch übrig.*) Mitleist Ordre vom 

*) Die Herrschaften Lauenburg, Bütow und Draheim (auf welche 
Polen im Theiloogcrertrage »och seine Heimiallfijreohte ao^ben mnMte)» 
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• * _ 

25. April, desselben Jahres an Grosskanzler v. Fflrst hatte der 

König schon im Verwegne Seine IMaassregeln zur Bilcjang des 

betreffenden neuen Juslizcollegiums getroffen. Er schreibt: 
„Ich möchte, zu Euch im Vertrauen gesagt, in einigen Wochen 
wohl einen zuverlässigen, geschickten Präsidenten und 4 Räthe, 
wovon wenigstens 2 der polnischen Sprache mächtig, be- 
nöthigt sein.** 

Die am 8. Juni in Marienwerder dem zum dortigen Hof- 
gerichts- Präsidenten ernannten Königsberger Hofgerichts- 
Rath Graf Finkenstein Seitens des Königs ertheilten General- 
Principien lauten wie folgt:*) 

J) In den Städten haben die Magistrate, so wie auf dem 
Lande die daselbst zu etablirenden Justizbeamten die erste 
Instanz. Die Zweite ist bei dem hiesigeu Uofgericht, von wo 
ans an das Tribunal in Berlin, als 3. Instanz apellirt werden 
kann. 

2) Die polnische Rechtspflege hört mit Eröffnung des 

Hofgerichts auf, was in der Provinz gehörig hekannt gemacht 

werden moss. Alle Gontracte, Vertrage, Testamente etc., welche 

vor dieser Zeit geschlossen und errichtet worden, werden nach 

den bisher üblichen Gesetzen und Gewohnheiten beurtheilt und 

geschlichtet. Nach jenem Termin aber müssen Dergleichen 
nur nach preussischen Gesetzen verfertigt werden, oder sind 

eo ipso Null und nichtig. Ihr, als Präsident, müsset in dieser 

Absicht, und damit die preussischen Gesetze zur Kennlniss des 

Landes gelangen 

3) einen Auszug davon, so knrz und deutlich als mög- 
lich, formiren, solchen Meinem Grosskanzler einschicken und 



wurden in der Kammenrerwaltung von Preussen getrennt und zu Pommern 
gasol^sgeoi aber biDsichtlich Beohtspflege verblieben sie bei Westpreussen. 

*) nnkeiisteiD, Beiitste Ton Gilgenburg, Ton seiner Jugend an der 
polniwhen Spraohe kondig, war in Berlin unter des Groitkaosleii Augen in 
der Joriitlidien Carriere herangebildet worden. Er bekleidete 13 JTaliie lang 
den ilun in Westpreniseo anfertrantea hoehviebtigen Poeten (Jnstlti« r^- 
nonun fandamentam.) 
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nach dessen Approbation, in lateinischer, polnischer und deut- 
scher Sprache drucken lassen und dem Lande bekannt machen. 

4) Oer bisherige Modus procedendi zwischen den Edel- 
leuten und den Bauern hört gfinzHch auf, und isl einem jeden 

Unterthan erlaubt, mit Uebergehung der Gerichtsbarkeit seiner 
Grundherrschaft, bei dem Landes -Juslizcoilegium Recht zu 
nehmen. 

5) Die Erbtheilungen werden gewöhnlich bis* zur 
Majorennilät der minderjährigen Geschwister ausgesetzt. Dies 
aber will Ich abgeschaSt wissen, und sollen Solche, wenn auch 
die altern Geschwister volljährig sind, gleich nach Absterben 
der Eltern, mit ßeistimmung der den MindLrjäiirigen zu bestim- 
menden Vormünder, vorgenommen werden. 

6) Zur Sicherung des Vermögens der Parlicüliers müssen 
die Hypothekenbacher sogleich in der Provinz inlroducirl 
werden. 

7) Keine päpstlichen Bullen, oder bischöfliche Verord- 
nung muss ohne Vorwissen und Bewilligung der Jusliz zu pu- 
bliciren gestallel werden. 

8) Den Prälaten, Aebten, und Oberhaupt den katholischen 
Geistlichen muss sehr auf die Finger gesehen werden, dass sie 
ibre Gerechtsame nicht missbrauchen und zur Ungebühr ex- 
tendiren. 

9) Die Justiz muss ohne die mindeste Rücksicht 
auf die Religion und ohne dass nur gefragt wird, zu wel- 
cher die Parteien sich bekennen, administriret werden. 

10) In Ehescheidungs-Gesucheu von Eheleuten differenter 
Religion decidiret das Uofgericbt, melirt sich aber von denen 

schlechterdings nicht, wo beide Eheleute sich zur katholischen 

Religion bekennen.*) 

11) Kein Edelmann, der im Lande possessionirt isl, kann 
ohne Meine Eriaubniss in fremde Dienste gehen, auch nicht 

*) Die gefitliflho Gerwhtttorkflit beMhiinkta sich fortan anf diaie 
EhaniiaidaiigtaaGheD, wenn beide Eheleute katheUaeb, ferner aof Arnttreigehan 
dea dema und anf Streitigkeitan der KathoBaehen unter ehiander in innem 
miefaenTerfaaionga- nnd Confeadoniaogelegaoheiten. 
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ohne Meine Bewilligung ausser Landes reisen, es sei denn, 
dass er auch Possessionen auswärts habe. 

12) Die Leibeigenschaft habe Ich bei Meinen Aem- 
tern aufgehoben, und müssen die Landescollegia auch die Bdel- 

leule zu vermögen suchen, Meinem Exempel zu folgen. 

13) Die wegen Hofedionslen entstehenden Klagen müssen 
nach den Hofe- oder Annehmungs- und Grund-Briefen, auch 
Wirthschaftsregislern beurtbeiit und entschieden werden. 

14) Den Bauern muss man nicht erlauben, adeliche Güter 
an sich zu bringen, und ebenso wenig dem Edelmann, dass er 
die Bauern Buskaufo, hei der in Preussen darauf stehenden 
Strafe von U)() Diicaton. 

15) Alle Grenzslreitigkeiten sollen, sobald die Parteien 
obstinat sind und sich durchaus nicht vergleichen wollen, nach 
preussischen Rechten entschieden werden. 

16) Die Witlwen müssen im Besitz ihres nach polnischen 
Gesetzen festgesetzten Witthums nicht gestört werden. Wenn 
aber dergleichen künftighin ausgefertigt wird, muss es nach 
preussischem Gesetz geschehen. 

17) Die Depositen,- Pupillen-, Kirchen- u. a. dergleichen 
Gelder müssen ad int. und so lange sie mit Sicherheit auf 
Hypotheken nicht unterzubringen sind, hei der Bank zinsbar 
angelegt werden. — 

Anfänglich fährte der neucreirte Gerichtshof den Titel: 
»Ober-Hof— und Landes-Gericht^ ; der König änderte ihn bei 
Seiner Anwesenheit 1773 in Graudenz um in: »Westpreussische 
Regierung.* Sie fungirte'als Gerichtsbehörde und als Consts- 

torium zugleich. Ihr imlergeordiicl waren 6 Laiiilvogteige- 
richte. Domainen-Justizämler für die Geriohtsharkeit der Kö- 
niglichen Domainen (Aemter) gab es im westpreiissischen Kam- 
merdepartement 11, im Departement der Netzedistricts- Kammer- 
deputation 4. Mittelst 3100 deutschen und 2850 lateinischen 
Notificationen , in der Geheimen Ober Hofbnchdmckerei zu 
Berlin gedruckt, wurde den neuen Ünterlhanen die vollzogene 
Einrichtung des Justizwesens kund gemacht. Dieses rsotificali- 
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onspatent» d. d. Berlin, 28. September 1772, findet sich im 
Nov. Corp. Constil. Pmss. Brandenb. Bd. V, Tbl. i S. 45 und 
ff; die Instraotion ffir die Westpreossische Regiernng, d. d. 

21. September 1773 in Band V. Tlieil 2 S. 2115 und ff., das 
Sporlul-Cassenreglement vom gleichen Dalum S. 2273; das 
Reglement wegen Justizverwaltung im grossen Marienburger 
Werder, d. d. 29. Mai 1773| ebendaselbst S. 141, und andere 
Justizedicle aas dem Jahre 1773 anter Nro. 37 , 47 etc. ibidem« 
Marienwerder, bisher eine anbedeatende Stadt, gewann 
durch die Verlegung der Behörden hierher einen grossen Auf- 
schwung. Die „Regieruiig"* nahm ihren Silz in einein weilläufi- 
gen Bisch ofsschloss (als Burg des deutschen Ordens 1233 be- 
kundet.) *) 

Im Jahre 1781 erfolgten Verfinderungen in der justtsbe- 
hdrdlichen Organisation. — 

Von den mit peinlicher Gewissenhaftigkeit getroffenen 
Voranstalten für Regelung der Abgaben vom Grund und Boden 

*) Sie, sammt ihren Acten und lubaftirten, thront heutigen Tags noch 
in diesem neuerdings renovirten, stattlichen Bau, während die jetzige ,3^g>^ 
Tung*' (Verwaltungsbehörde) daneben in Hof und Garten eine angemessene 
WohnstAtte hat. Mit dem Friratunterkommen der zahlreichen, nen bestellten 
westpreossischen Beamten eah et za Marienwerder anf&nglich schlecht ans» 
Eine Dragonenehwadron gamisonirte im Ort Die Beamten lamentixten dem 
alten Frits wegen der Qaaftiernoth, und baten am Yerleguug der Dragoner, 
Friedrieh aber vollte hiarron Niehti wissen; £r meinte, die Officianten war- 
den sich schon selbst an helfen vermögen. Da nnn weder die Dragoner dis- 
loeirt wniden, nodi der alte Ftiti in Marienwerder Himer bante, mnnten 
sieh die Beamten wohl oder Abel selbst Banm schalbn, d. h. Maarer nnd 
Zimmermann In Kahmng setien. . Hiermit thaten sie dem guten Könige und 
sieh selbst den grOsaten Gfefallen. Es entstand«! eine Menge kleine, netter 
Htasdien fflr dne oder zwei Familien, in welchen man behaglicher domieilirt 
als der Grossstidter in den Zinskasernen-Steinkasten, von Speonlanten sdmeU- 
fertig, thnrmhoch hergeriditet fOr himmelschreienden Schmerz Ober die Eoet- 
barkeit der Existenz nnd die Mnalkliebe der Mitmenschen. Als Gnriosom 
▼errfltb der Heransgeber, dass er in Marienwerder wider Willen ein Gespridi 
belansehto, Ton Einheimischen geführt, Qber die in Anssidit stehende gloz^ 
liehe Unmöglichkeit des hftnsliohen Friedens unter dem Dienstpersonal der 
tersebiedenen „Parteien** (wie der Oesterreieher die Miether nennt) in einem 
SU Zeit beiiehhaien zweistOckigenNenban neben der Post 
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haben wir bereits Kenntniss genommen. Ebenso sind uns die 
Anordnungen zur Vertilgung der Raublhiere und zur Beseiti- 
gung der Landstreicher beliannt. Von der Hebung der Acker- 
wirthschaft und der Forstcullur werden wir später hören. 

Die gleiche Indolenz, das gleiche Elend, dieselbe 
Verkommenheit — die nftmliche und allgemeine Unordnung, 
welche man auf dem platten Lande vorfand, traf man auch in 
den Städten. 

Als man im August 1775 dem König berichtete, ein Sturm habe viele 
Scheunen und Stalle umgeworfen, erwiderte Er, dies .sei kein Wunder, ,,dcnn 
die Gebäude in d^in alten polnischen Freus.sen sind ja mehrentheils so schlecht, 
dass sie keinen andern Erfnlc^ haben können." — In einer am 11, Juli 1780 
an die Bromberg'.sche Kamn.er gerichteten KiJnigl Ordre heisst es: ,,\Ver 
die Scheunen dorten kennt und weiss, dass solche nur von geflochten Holz 
und Strauchwerk gemacht sind, der h.'i t den (durch Sturm bei ihnen ange- 
richteten) Schaden nicht für gross. Solche Srheuue kann man für l Thlr. 
16 Gr. wieder bauen." — Eine der Königl. General-Instruction d d. 7. Juni 
1775, für die westpreussische Kammer am gleichen Tage noch angefügte Spe- 
cialordre lautet: ,,Auch muss darauf gesehen werden, dass in den Amtsdör- 
fern nach und nach be.sserc Hau.ser erbaut werden; denn die jetzigen sind 
mehrentseils in d^n schlechtesten Umständen und mehr Yichställen ähnlich.** 

Die Schilderung, weiche Friedrich Selbst von Culm ent- 
wirft, erwähnt zwar, dass diese Stadt gute Umfassungsmauern 
und grosse Kirchen besitze, dagegen sähe man statt der Stras- 
sen nur die Keller der Häuser, welche ehedem vorhanden ge 
wesen. 40 Hfiuser bildeten einen grossen Platz; indess 20 

davon, deren Besitzer fehlten, hatten weder Dächer, noch 
Thüren und Fenster. In Bromberg fand man 105 wüste Stel- 
len ; traurige Erinnerungen an die Pest, welche 63 Jahre vor- 
her jene Gegenden heimgesucht. Der Geheimrath Brenkenholf 
berichtete: «Die Stadt Grone hat 100 wflste Stellen.^ 

Die Wohnhäuser in Bromberg, sämmtlich niedrig und 
schlecht, waren grösstentheils mit hölzernen Spähnen (soge- 
nannten Schindeln, oder Spliessen) eingedeckt. Ganze Baustellen 
lagen wüst. In den Strassen musstc man einige Fuss tief 
graben, bis man unter Schutt und Unrath das Strassenpflasler 
vorfand. Uebelriechende Sumpfe an den Sadtmauern und an- 
dern Stadlgrenzen belästigten das Geruchsorgan. Vergebens 
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erspähte das Auge einen Garten; nicht einen einzigen Obst- 
baum konnte man finden» Schmuls und Unebenheiten erschwer- 
ten den städtischen Strassenverkehr (ähnlich wie heut xo Tage 
noch hinten in der Tfirkei.) Nicht nur in der Erde alter Bau- 
stellen, sondern auch in vielen noch brauchbaren Kellern fand 
man menschlische Gerippe. Belagerungen und Feuersbrünstc 
einerseits, polnische Lassbeit im Punkt der Reinlichkeit und 
Ordnungsliebe andererseits, hatten die ehedem wohlhabende 
Stadt sich in einen Schutthaufen und in eine Mördergrube 
▼erwandeln lassen. Durch Friedrich den Grossen hob sich 
Bremberg wie wenig andere Städte. Die günstige Lage des 
Orls und der Bau des Brahe-Netze-Cannls bewogen den König, 
Bromberg aus seinen Trümmern zu neuer Biülhe erstehen zu 
machen. Im Jahre 1792 berichtet ein Topograph: «Man sollte 
diese Stadt kaum för dieselbe halten, wenn man sie jetzt mit 
dem Znstand vergleicht, in welchem sie ehemals gewesen und 
von dem Augenzeugen, die sie nach und nach emporsteigen 
sahen, nie genug erzählen können.'* Es entstand zu Friedrichs 
Zeilen eine grosse Zahl Häuser — 2 bis 3 Stock hoch, mas- 
siVy meist mit holländischen Dachern — theils auf Königliche 
Kosten, theils mit Königlicher Beihfilfe erbaut. Eine Zucker- 
raffinerie wurde schon 1773 angelegt. Weilerhin entstanden 
durch Königliche Unterstützung eine hollandische Gel- und 
Pcrlgraupenmühle, Roth- und VVeissgerbereien. NB. Die Bau- 
handwerker musste man anfangs aus Berlin und noch weiter 
her yerschreiben. Eine evangelische Kirche, zwar nicht kost- 
bar, aber geschmackvoll gebaut, erhielt 1786 ihre kirchliche 
Weihe. Im Jahre 1783 hatte Bromberg schon 2562 Einwohner 
(e.vcl. Garnison), ungefähr doppelt so viel wie im Jahre 1772. 

Als Inowraclaw im Sommer 1775 abgebrannt war, aus- 
sertej^der König, dies nehme Ihn nicht Wunder, da Er keine 
miserabler gebaute Stadt gesehen. — In Grone erwiderte man 
auf die amtliche Frage: „Wohin werden die Waaren debitirt?^ 
sehr lakonisch: „Wir debitiren nirgends.** Die jahrlichen Ein- 
künfte der dortigen Sladtkämmerei waren der Art, dass man 
«kaum einen Sladtdiener" besolden konnte. Die Stadt Friedland 
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sfthUe 127 Feuerstelien und, excl. Juden, 558 Finwohner, de- 
ren Hauptnahrungszweig der Anbau eines sandigen und schlech- 
ten Ackers (60 Hofen); die Wiesen waren Torfgrund, die 
Viehzucht ohne Belang. Ein Bürgermeister und ein Richter, 

der zugleich Stadlschreiber, besorgten gegen geringe Kmolii- 
menle die städtische Verwaltung. Das einzig nenncnswerlhe 
Gewerbe wurde von 4 Tuchmachern betrieben. Dennoch muss- 
ten zur Polenzeit an jährlichen Abgaben gezahlt werden : Schoss 
in 2 Raten, jedesmal 30 Ducaten und 1 Thlr. 10 Gr., Zapfen* 
geld 644 polnische Golden (ebenfalls in 2 Raten), ferner an 
die Herrschaft: von jedem Hause 1 Thlr. Grundgeld und 2 Gr. 
8 Pfg. Hufen pacht, so wie auch 16 Gr. Hafergeld per Hufe 
und von jedem Hausland 16 Ggr. 

Im Bromberg'schen , Nackelschen, Crone'schen Kreise 
(zwischen Netze, Weichsel, Drage und der Pommerellisehen 
Grenze) gab es zusammen 27 Stidte, ^welche jedoch kaom 
den Namen von Marktflecken verdienen und grösslentheils von 
Juden bewohnt sind." Urkundlich. 

Unmittelbar nach der Rückkehr von Seinen weslpreus- 
sisehen „Irokesen'' im Jahre 1775 erzählt Friedrich einem Pa- 
riser Freunde, Schneider und Schuhmacher seien grosse Könst- 
1er, denen man nachspüre, da es in jenem Lande an dergleichen 
fehle. 

Ein Ton der Kammer im genannteii Jahie ehigeMadter Rapport „we- 
gen fehlender Handwerker" besagt TOn Calm: „HienallMrt manquiren die 
mehrsten Dötzlicbea FrolenionUteii, und vwden aolefae dnich dia IntaUigaoa- 
Naabiichtflo invitiiat *^ * 

Der Betriebsamkeit und Ausdauer des grossen Königs 
gelang es, das Ihm zu Theil gewordene Chaos zu entwirren. 
Diese That, eine der schönsten in der langen Reibe Friderici- 
anischer Friedenswerke, in den Geschichtsbüchern meist nur 
mit wenigen Worten berührt, soll von uns näher beaugenschei- 
nigt werden. 

Die gewaltige Arbeitslast, welche der unnachahmliche 
Selbstherrscher auf Seine Schullern genommen, mehrte sich 
mit Westpreussens Besitz um ein starkes Gewicht. Die jähr- 
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liehen Revaereisen, bei denen Er mit Eigenen Augen sah und 
prdfle, wo und wie es Notb, xu bessern und su helfen, um- 
fasste forlan eine betrftehtliche Zahl neuer Objecte. Doch «er 
beschreitet die enge Welt wie ein Colossus/ (Sbakespeare's 
Julius Cäsar.) 

Die grosse Menge der im Cabiuet des Monarchen ein- 
gebenden Berichte und die aus demselben hervorgehende er- 
hebliche Masse von Entscheidungen und Vorschriften steiger- 
ten sich zusehends. Nur die Berufstreue und Arbeitskraft ei- 
nes Friedrich konnte es bewirken, dass der Hinzutritt eines 
in gänzlicher Zerrüttung bcnndlichen Landoslheilos sich für 
den gesamniten Staatskörper nicht nur ohne Störung, sondern 
sogar nutzbringend erwies, während andererseits das Wohlbe- 
finden der neuen Untertbanen sichergestellt und potenzirt wurde. 

Wie sehr gerade in jener Epoche der Erwerbung West- 
preussens der König sich bestrebte, mit der Zeit zu kargen, 
wird uns klar aus einem Briefe an Prinz Heinrich, Könighche 
Hoheit, d. d. 5. September 1772. Es heisst darin: «Ich habe 
eine erschreckliche Papiermasse zu expediren.'* Hiermit bricht 
Friedrich diese Privateorrespondenz ab, obgleich »^noch viele 
Sachen" zu sagen sind. Also nicht einmal an Seinen 
Eigenen Bruder einen ausführlichen Brief zuschrei- 
ben, gönnt sich der arbeitsame Fürst Müsse. 

Am 6. September 1772 wurde für den Minister v. Der- 
schau die Ordre ausgefertigt, vom 13. d. Mts. an, als dem zur 
Be^tzergreifung festgetzten Tage, mit den wegen Einrichtung 
des Post- und Salzwesens ndthigen Maassnahmen gehörig vor- 
zugehen. Gleiches wurde an den Geh. Ober-Finanzrath la 
Hiiye de Launay wegen der Zolleinrichlung befohlen. Den 
Kaufleuten stellte man Ende Oclober 1772 einen Nachweis zu, 
welche Waaren zur Contrebande gerechnet würden. Gleich- 
zeitig gewährte man ihnen eine neunmonatliche Frist zum Ver- 
kauf oder zur Wegschaflftang solcher bereits auf Lager befind- 
lichen Objecte. 

Gleich nach der Besitzergreifung traten die Beamten 
der verschiedenen Dikasterien in ihre neuen Stellen. Dass 
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Jeder für sein Amt und Theil die erforderlichen Fähigkeiten 
besass, war vorweg dorch des Königs Menschenkennerbllok 
nnd einige Fragen festgestellt worden; denn der Monarch liess 

sich bei Seiner Anwesenheit in Marienwerder 1772, durch 
Präsident Poniliardt die Hauptpersonen für die Civilisalions- 
Pionierarbeil vorstellen. Der zum Localcommissarius vor Dan- 
zig vorgeschlagene Geheimrath machte bei dieser Gelegenheit 
einen ongAnstigen Eindruck; und weil sich dessen Posten sehr 
bald als äusserst wichtig erwies, schrieb der König an Dom- 
hardt, der N. N. sei zu dumm und einfällig; „Ihr müsset ein 
anderes, ganz munteres, jedoch der dortigen üinslände kun- 
diges Subject ausfindig machen.^ Den Vorschlag des Capitain 
V. T. zum Ober-Forstmeister lehnte der Monarch ab; ^der 
verstehet vom Forstwesen nicht das Geringste/' Als Inten- 
danten von Elbing stellte der König dagegen einen frfiheren 
Offizier (mit dem Titel Kriegsralh) an, welcher unter des Kö- 
niglichen Feldherrn Eigenen Augen, während des 7 jährigen 
Krieges» mit ausgezeichneter Tapferlceit eine feindliche Batterie 
genommen hatte und dabei zum Kräppel geschossen worden. 
Er erwarb sich in dieser Civilanstellung die allgemeinste Ach« 
tung nnd Liebe. — Der Präsident der Marienwerder'schen 
Kammer, v. B., wurde nach Jahresfrist entlassen, „da Ich von 
demselben zufrieden zu sein nicht Ursach habe." Von einem 
Kriegs- und Domainen-Rath L. heisst es aber: „Ich kenne ihn 
Selber als einen erfahrenen und fleissigen Mann, und werde 
auch dahero auf seine Verbesserung zu denken ohnvergcssen 
sein." 

Auf jeden Posten wünschte Friedrich den geeigneten 
Mann. Hier würdigle und belohnte ihn auch der, das Verdienst 
zu ehren so bereitwillige Fürst, welcher übrigens, weil seine 
Anforderungen streng sind, nicht gewillt ist, von Jemand zu 
viel zu verlangen. Ende October 1772 erlilärt Friedrich in 
diesem Sinn an Domhardt, nachdem Er ihm sein Winterpensum 
zugülheilt: „Sie haben jetzt so viel zu thun, dass Ich Sie nicht 
überladen muss mit mehr Arbeit.'^ 
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Kehren wir jetzt zu dem Königliclien Vertrauensmann 
Roden zurück. Dieser bef^ann das ihm übertragene Katas- 
ter-Geschäft m 22. September 1772, unter Mitwirkang 
?on 2 Kammerdireetoren und eines Vice-Kammerdurectors» 6 
Kriegs- ond Domainen-RSthen, sweier Landrithe und einer 
entsprechenden Anzahl speciell vereideter Oekonomiebeamten, 
Dolmetscher, Secretairen und Copisten. Am 15. September 
(1772) liess Roden eine Renachrich tigung verbreiten, Se. Maj. 
werde die Stenerverfassnng ^bis auf den Grund*' untersuchen 
lassen, um eto.» weshalb Höcbstdieselbe eine Commission nie- 
dergesetzt und mit Instruction versehen haben. „Ein jeder 
Landeseinwohner soll desshalb die über sein Gut, Nahrung und 
Possession in Händen habenden Kaufbriefe, Privilegien, Docu- 
mente« Karten und Vermessungsregister, auch Wirlhschafts- 
rechnungen und Schoss-Quittungsbücher etc. zur unweigerli- 
chen Production und Bereitschaft, sich selbst aber gefasst hal- 
ten, den Königlichen Gommissarien, welche sich jeden Orts zu 
dem Ende einfinden werden, von eines Jeden Guts Hufen- 
oder Morgen-Zahl, Qualität, Rechten, Pertinenzien, Ertrag, da- 
rauf ruhenden Oneribus und bisher davon prästirten Abgaben 
genau, vollständig und — ' bei Verlust des Verschwiegenen — 
unverfälschte Bekenntniss abzulegen, auch sonst denselben zur 
Förderung eines so gemeinnfitzigen Glassificationswerkes, auf 
Erfordern, allen Vorschub leisten/' 

Gez. Roden, 

8t. K0i4g|. IfajestAt Wirklicher Geheimer-Bath und erster Pziddent te 
Ober-SLiiefi- und Donainem-SeehenkAmmtr. 

So wie die*Gommissarien ihr Geschäft in einem Dorf 

beendet hatten, mussten sie das Protocoll einschicken, damit 
an der Centralstelle (Roden) sich nicht die Arbeit häufe. Der 
Gleichmassigkeit wegen stellte Roden für die Ermittelungen 
auf dem platten Lande und in den kleinen Ackerstidten 50 
General- und 181 Special-Fragepunkte auf, deren Brgebniss 
eine erschöpfende Statistik der neuen Provinz lieferte. Eine 
dieser Generalfragen erforschte, ob durch Rohdungen sich Ge- 
legenheit biete, noch mehr Unterthaaen anzusetzen. In den 

s 
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Specialf^gen stellte man auch den Werth der den Gutsherr- 
Schäften fftlelsteten Dienste fest 

Im Brmland, wo das Geschifl KdnigfUchem Befehl ge- 
mäss begann, beschleunigte das AafTinden eines bischöflichen 
Vermessungsregislers die Arbeit; ebenso der ermittelte Um- 
stand, dass die dortigen Dorfeingesessenen gleichmassig gut^ 
mittel und schlecht Land besasseti. Anfang November mr 
man der Hauptsache nach im Ermland fertig. Dieses Bisthum 
hatte, nach 20J§hHgem Durchschnitt, jährlich 19,304 Thaler 
(Berliner GeltJ) gesteuert. Roden berichtet, aus Heilsberg, am 
6. Oclober schon, dass dieses Landestheils künftige Contribu- 
tion (excl. Accise) „nach einem moderaten Ansatz'' wenigstens 
45,000 Thir. bringen könne; denn des Bischefs Einnahmen 
belleti^ sich auf 69,000 ThIr., und die Vorwerke seien zur 
Zeit nicht sonderlich bewirthschaflet. Den gesammten Brm- 
landdislrict taxirt Roden bis auf 95,000 Thaler Conlribution. 
Der König erwiderte hierauf, d. d. Potsdam 14. October, dies 
sei Ihm ungemein angenehm zu vernehmen; und £r erklarte 
deshaib Roden Seine Zufriedenheit. Eigenhändig war hinzu- 
geffigt: „Das ist Alles, was man pretendiren kann/* — We- 
nige Tage vorher Cden 7. October) hatte der sparsame Lan- 
desvater an Domhardt geschrieben : „Von Vermehrung der 
Ausgaben müsset Ihr kein Wort mehr erwähnen, bevor Ich den 
Landesertrag weiss, und ob dieser dergleichen starke Ausgaben 
vertragen kann.'**) Ein paar Wochen spftter, zufolge der 
durch Roden geweckten Hoffhungeti, sind des Königs Aussich- 
ten günstiger, und es heisst dann in einer Zuschrift an Dom- 
hardt: Nunmehr werden sich die Revenues bald verbessern.* 
Ja, der König meint, wenn Alles im Stande sein würde Cd. i. 
wenn die Cataster angefertigt sind, die Contribution einge- 
führt ist und die Zölle andere Gefälle haben), dann überstiegen 
die Einnahmen aus der neuen Provinz die der alten. Durch 
Schreiben v om 9. December 1772, verkündet der König Dom- 

*) Am 11. Oetober 1772 diefeirte der Hon&ioh EigaihSiidlg: »Die 
RerenttM wm den ZsUsn maMMi alle in Dneftten e B Thiiler eitageHefert 
«wden.** 
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hardt (Eigenhändig), Er werde im nächsten Frfihjahr nach 
Preussen kommen und dann mit ihm einen förmlichen Etat 
verfertigen, übrigens an Ort und Stelle helfen. Er stellt des^ 
halb allerlMUMl Fragen: Wie tiel Eiawohner? Wie viel Mige 
Feoentellen? Wie letttere beschaffen? Wae Icoetet die Wie^ 
derheratellang derjenigen, die neibwendig za besetzen? Port- 
gang der alten Manufacturen und Begründung neuer? 

„Die besten werden Lohgerbereien lind Felipräparationi 
fir die Polen sein, ingletchen Wachsbleiehen; und wenn auf 
Orl und Stelle sich mehr dafür thnn Iflsst, so mnss Ich daron 

informirt werden. NB. Wie viel Maurergesellen wir gebrauchen ! 

Am 11. October hatte der König bereits befohlen, ▼egen der Casernen- 
mid anderer städtischen Bauten auf Anlage Ton Ziegelbrennereien Bedacht m 
ndiineD. „Ich werde dazu 2 bis 3 ZiegelBtreicherfamilien msdireiben lassen, 
und irollet Ihr (Domhardt) zur Ansetzang denelbea mir veMOf^ieli sehickliche 
Plitie swiseban l|»rieawerder und Grandens mm Yoiaai MMmnittebi nichML*' 

Die StaaUrevenfien oHissten auch in Westprenssea 
gesondert werden in solche, die der Domainenkasee sofehörig, 

und solche, welche zur Kriegskasse flössen. Die Domainen* 
gefalle bestanden in Einnahmen aus Königlichen Aemtern und 
Forsten, in Salz und Bergwerks*Revenöen — bei Danzig vom 
Bernslein» — in ZoUeni Dnmehgangs- und Sehieiiseigeldeffiiy 
Posteinnahflien, Stempel* und Kirlen-GeMem. Aus diesen 
Gefällen bestritt man des Königs und Seines Hauses Apanage, 
so wie die Besoldungen der Finanz- und Justizbeamten. — 
Aof Weizen und Weizenmehl wurde im Jahr 1769 eine soge- 
nannte Fabrikensteuer eingerichtet, um die einzuführende Wolle 
aeeisefrei su machen und einen Fonds ffir HebuHl^ des . inlfin- 
düclien Fabrikwesens zu begrfinden, — Zor Acciee steueriett 
die Städte, an Stelle der auf dem platten Lande entrichteten 
Conlribution. Erslere wurde in Ostpreussen 1695 eingeführt; 
in Westpreussen begann sie im October 1772. Mit Veranlagung 
der dortigen Conlribution wissen wir Roden beschäftigt. 
Eine oulmsche Hufe (274 Magdebargisoh) kam durobsohnilUiell 
auf 4 Thlr. 10 CSr. 5 Pf. Steuer. Naoh Abiug von Zinsen» 
Diensten und Lasten etc., also vom Nettoertrage, hatte der 

6* 
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Edelmann 25 Procent zu zahlen; den Evangelischen erliess der 
König 5 Procenl. Der Bauer wurde mit 3373 Procenl ver- 
anlagt. Ausser der Gontribution zahlte der Grundbesitzer Nichts 
zur Kriegskasae; nur einige Rittergüter im Erailand und im 
lHarienburgsciien muasten RUterpferds-Dienstgetder entrichten. 
— Wegen der Beateoernng der katholiaciien hoben Geiatlieh- 
keit äussert der König in einem Briefe an Voltaire, den 29. 
Februar 1773, (worin er von Seinen laufenden Geschäften 
spricht,) mit der Ihm zueigenen Satyre: „Unsere Bischöfe be- 
halten 24)500 Thlr. Jahresrente, die Aebte 7000; die Apostel 
hatten nicht so ylel. Man richtet sich mit ihnen so ein,, dasa 
man sie der weltlichen Sorgen (Grandstücksbewirthschaftung) 
enthebt, damit sie ungestört nach dem himmlischen Jerusalem 
Irachlen können. Dies ist ihre wahre Heimalh.* — 

In deutschen Gegenden schritt Rodens Classificirungsarbeit 
rasch vor; desto langsamer aber vollzog sich dieselbe in Ge- 
genden, wo man nur polnisch sprach. Der König richtet wegen 
der sich desshalb summirenden Kosten, am 12. November 1772, 
eine Mahnung an Hoden, mit mehr Fleiss zu Werk zu gehen, 
um wenigstens mit dem Marienburg'schen, Culm'schen und 
Pomerellen vor dem Winter zu Stande zu kommeni ^wenn Ich 
anders die Hälfte der Diäten vor's Kfinflige zu streichen, nicht 
gemOssiget, sonst aber von Euch zufrieden und dabei sein soll 
Euer gnädiger König. 

Roden versichert, Alle arbeiteten unermudet, von früh 
bis spät; jedes Dorf müsse genau aufgenommen und jeder 
Bmer examinirt werden« 

Diese Erklärung beruhigt den König; denn Er erwidert 
Roden, am I. December, dass Er mit ihm überhaupt zufrieden 
sei; man solle nur bei dem Geschäft in dem IVIaass fortfahren, 
wie man angefangen habe. „Je eher Ihr damit fertig werdet, 
desto angenehmer wird es Mir sein. Ich verlasse Mich hierbei 
auf Euren Diensteifer.^ Um Roden noch besonders anzutrei» 
ben, schreibt der Uonarch Eigenhändig, in Bezug auf die so* 
eben Ihm zugekommenen Anschläge der bischöflichen und Frau- 
enburg'schen Revenüen: „Dies ist ganz recht; aber das Culm- 
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sehe mu88 weit importanter sein, ingleichen Pomereilen und 
die Netze." 

Rodens Akten häuften sich so lawinenartig, dass er sich 
schon im Navember genöthigt sab, zu deren unbeschädigten 
Transport, in Königsberg einen grossen, verdeckten Rüst- 
wagen bauen m lassen. Mit Strenge überwaehte Roden die 

Deullichkeil und Uiiisländlichkeit der Prolocoile seiner Commis- 
sarien, von denen ab und zu einer, nach Verlauf einiger Monate, 
sein Pensum auf die leichte Achsel zu nehmen geneigt scheint. 
Da donnert denn Roden dazwischen, in icht altfritzischem Sinn : 
,Ich muss solidere Arbeiten haben; der Dienst erfordert es, 
und desswegen sind wir anhero geschickt.^ Wenn ein An- 
schlag geringer als der bisherige Satz ausfalle, oder wenn 
man von dem Gutachten des Oekonomie-Sachverständigen und 
dem Bekenntniss des Gutsbesitzers abweiche, müsse man durch- 
aus eine specielle Erläuterung geben. «Ich werde sonst der- 
gleichen Anschläge nicht annehmen, sie entweder zurückschicken 
oder aber selbige auf Kosten des Schuldigen umarbeiten las- 
sen.** Diejenigen, welche sich etwas Besonderes herausnäh- 
men, wurden in Rodens Philippika, d. d. Langfuhr 30. Januar 
1773, mit „andern mesures^ bedroht. — Dieses Schriftstück 
ehrt Roden doppelt; denn ein Anderer an seiner Stelle hätte 
sich wahrscheinlich durch des Königs Drängen verleiten lassen, 
ein über das Knie Brechen der Arbeit ungeahndet hingehen 
zu lassen. 

Am 4. März 1773 hatte der im Netzedistrict catastrirende 
Geheimrath Brenkenhoff mit Roden, dem Chef des Classifici- 
rungsgeschäfls, eine Conferenz, bei der man auf Grund der 
beiderseitigen bisherigen Erfahrungen die Generalprincipien 
feslslellte. Mussten Rodens Commissarien tüchtig, so zu sagen, 
ihren Strang ziehen, bei BrenkenholT gab's nicht minder scharfe 
Arbeit. Im Sommer 1773 meldet BrenkenhofT einen seiner 
Untergebenen krank und ,in Folge der bei mr ausgestandenen 
Pattguen^ einer 6 wöchentlichen Cur, so wie einer nachher igen 
Ruhe bedürftig. 

Den 29. April 1773 wies Roden eine Contribution von 
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465,446 Thlr. 52 Gr. nach, aus Brmland, dem Marienborg'schen, 
Culm'schen und Pomerellen. Am 7. Juni desselben Jahres 
lioante Roden dem König, bei dessen Einlreifen in Marienwer- 
^•r, 49» Eimiahne-Ettt vorlege» mit summarisob; d09,915 
TUr. 7 Gr« 8 Pf.; ausserdem hatte Roden in seinem Domai- 
nenquantum: 61,019 Thfr. \B 6r. 6 Pf. aus den gelsilielien 
Gütern. (Den Accise- Erlrag aus ganz Westpreussen veran- 
schlagte der König» Ende August 1773, auf 300,000 Thaler 
jährlich.) 

Der Monareh eonferirte am 7. Juni 1773 swei Standen 
lang mil fleinen 3 wesipreussischen Yolimachtträgern. Am fol- 
genden Tage äberreiehle Roden die revidirten Kimmerel^Btats ; 

der König bestätigte dieselben 2 Tage spater. 

Den 9. Juni reiste £r in das Lager bei Alookrau (ohnweit Graudenz) 
zur SpecialreTue, und Hess den 10, II. und 12. Juni manörriren. Das 
Infanterie-Regiment Nro. 11, „v. Tettenborn' erhielt einen Beweis König- 
licher Gnade und Gerechtigkeit ; es durfte wieder den Generalmarsch schla- 
gen — eine durch Tapferkeit erworbene Auszeichnung, deren dieses Regiment 
bei der Torjfthrigeu Rerue verlustig erklärt worden war, wegen Yernachläs- 
■igqnf der vom Kriegsherrn mit Strenge geforderten Kriegstüchtigkeit. 

Dass Rodens Verfahren im Classificirungsgeschäft ein mus- 
tergültiges, ist selhslverstandlich. Jede Steuereinschälzung, sie 
sei so gut und so gereohl eusgeffihrt wie nur möglieh, hat 
Redamationen sur FoHro. Die Zahl dieser Klagen ist irrele- 
vant. Den wahren Prüfstein für die Besehaffenheit der voll- 
zogenen Einschätzung bilden die wirklich nolhwendigen Aen- 
derungen. - Auch gegen Rodens Contributionsansötze liefen 
einige Beschwerden ein« Sie konnten meistens als unhegrundet 
ahgewieien werden. Eines Theils kamen dieselben von Ge- 
wohubeits- Opponenten »nd Querulanten, andern Theils von 
Leuten, die früher wenig oder gar nicht gesteuert hatten, und 
von Solchen, deren Gäter sehr verschuldet waren. In einzel- 
nen Fällen traten Ermässigungen oder. Erhöhungen ein, ge- 
leehtfertigt durch nachträgliche VervoUstandigung der benötbig- 
ten Nachrichten. 

Am 29. November 1778 emanirte der König fUr West*- 
preussen ein besonderes GontribulioDS-Reglement. Die 



Digitized by Google 



Bflokentettmgf von 50,000 Thlm, welche M der Besitzer- 
greifoeg ra Saatkorn kewilUgt worden, erliees der taademter 

Seinen neuen IJnlerlhanen. Auch beanspruchte Er für das 
Jahr 1773 noch keine Rekruten, „und wird dadurch also kein 
einziger Mann dem Lande entzogen.'^ — Einige Regimenter 
hatten sieh gewaltsamer Werbung schuldig gemacht, „um auf 
eine wohlfeile Art zu dem ihnen obliegenden Ersatz zu kom- 
men/' Die Inspections-Generfile erhielten „sehr emstlieh Be- 
fehl, künftig Dergleichen zu unterlassen." 

In gleichem Maass wie das Ländergebiet Friedrichs sich 
erweiterte, vermehrte Er auch den Landesschutz« Es ent- 
standen in Weslpreussen 5 neue Füsilier-Regimenter: 

Nr. 51 (t. Ludefanen) in Ifftiienbuig, mit citronenaelbeD Anliehlägen ; 
Kro. 52 (Leogefeld) in Prenss. HoUand und UOhUurasen, mit hochrothen 
Äntidillgoa; Nio. 58 Lnek) in Bi»ant1ief|, ieh«fla«]iluben; Vn, 54 (r. 
Bahr) in Giandtoz nod Cnlm; pflnloliblftlhMi varen die AnMUgt llr die 
Uniform der IfMoachaft, c^iroMinfoth i« dtt der Offiaieie; die IffltMn letl^ 
nnd weiss; Nro. 55 (Adolph Pr. t. Hessen-PhlBppethal) 5 Compegnien in 
Uewe, 5 in Nen-Stai^Md, 2 in Dirscfann, — im November 1774 erriehtet 
— ; pfiitiehbl&thene AnfeehlSge, hoebgelbe Unterkleider. 

Ferner 3,150 Mann Garnisontruppen zu Fuss und ein 
Husaren-Rei^imont Nro. 10 (v. Owsticn), 1100 Köpfe stark, 
aus abgegebenen Mannschaften aller Husaren -Regimenter ge- 
bildet. Diese Reitertrnppe gamisonirte in Soldau, Strasburg, 
Neidenburg, Gilgenburg, Orteisburg, Löbau und Neumark. Unl~ 
form: pallle Dolman, donkelblatier Peltz, beschnfirt bei den 
Mannschaften carmosiniotli, bei den Offizieren mit Silber; BS- 
renmützen, blaue Säbeitaschen, desgl. Ueberliosen (über die 
ledernen Beinkleider.) 

Auch errichtete der König im Jahr 1773 ein 4. Artillerie- 
Regiment, 2 Bataillons ä 5 Compagnien stark, und vermehrte 
im Jahr 1774: 36 Infanlerie-Regimenler um je 240 Mann. 
Die Jäger wurden um 300 Mann augnientirt. Schliesslich ent- 
stand eine neue Mineur-Compagnie, 150 Mann stark. Die ge- 
sammte Heeresverslärknng betrug 25,200 Mann, deren Unier* 
halt 1,250,000 Thir. jährlich kostete — assignirt auf Wei*<- 
preuaMü. 
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Um den Städten die Eintfaertiernng zu erleichtern, wies 
der Monarch den 8. Juni 1778 : 356|982 Thir. an für Caaer- 

nenbauten und VVachlhäuser. 

Als die Stadt Stargardt 1792 bis auf die 1773 und 1774 dort erbau- 
ten Casernen (und die katlioliscbe Kircbe) abbrannte, konnten in denselbea 
TieleD Bürgern ein proyisorisches Unterkommen gewährt werden. 

Der Bau einer Festung an der Weichsel gewährte den 
Westpreussen Gelegenheit zu Gelderwerb, durch Verkauf und 
Anfuhr Ton Banmaterial, so wie durch Handarbeit. Graudenz 
hat eine starke Zahl Thaler gel^ostet. Friedrich Selbst gab 
das trac6 dieser Forlificalion an, und hinterliess in den Reihen 
Seiner Kampfgenossen des 7jährigen Krieges den Mann, wel- 
cher sich als Commandant dieser Festung 1807 einen unsterb- 
lichen tarnen gemacht hat — Courbiere. 

Wir werden später speciell auf das Festungsbau -Thema 
eingehen, so wie auch des in Gnlm durch Friedrich neu er- 
richteten Cadettencorps besonders gedenken. 



Jahr fär Jahr, Anfang Juni, kam der grosse König nach 
Westpreussen, um Selbst an Ort und Stelle die Bedfirfnisse der 
Provinz zu erforschen und die Ausführung der angeordneten 

Bauten, Einrichtungen und Verbesserungen zu überwachen. 
Auf Grund dieser Ocular-Inspection empüng der Ober- Präsi- 
dent für das neue Verwaltungsjahr eine schriftliche Instruction, 
wie ein General, der ein Mebenheer commandiren soll, vom 
Generalissmus einen Feldzugsplan erhält für die Operation auf 
dem abgesonderten Kriegschauplatz. Es stehen diese west- 
preussischen sogenannten Instructivordres an Domhardt etc., 
als sehr denkwürdig und interessant für den Entwickelungs- 
gang dieser Provinz, in erster Reihe unter den der Friedens- 
epoche 1772-1786 angehörenden Fridericianischen Schriflstficken. 

Die Cabinetsordre d. d. Marienwerder 8. Juni 
17 73 verlangt Vorschläge und Anschläge für den Wieder- 
aufbau wAster Vorwerke, für Wiederbesetzung wöster Bauern- 
höfe, und dergl., «um das platte Land in Aufiiahme zu bringen.^ 



Oigitized by 



78 



Ferner wurden anbefohlen: Untersuchungen und Vorarbeiten 
mm Aafbao der Stidte, namentlich Culm und Graudenz. In 
den atftdiischen Neubauten sind Lohgerber ansusetsen und an- 
dere dem Gewerbayerkehr mit Polen eraprieasliche Handwer- 
ker, besonders Leder- und Wollarbeiter — Schuster, Sattler, 
Riemer, Zeugmacher, Strumpf- und Handschuhwirker — auch 
Maurer und Zimmerleule. Ueberhaupt fordert der König vom 
Ober-Priaidenten v. Domhardt Vorschläge fiber das, was cur 
Hebung der Städte gereichen könnte. Zur Steuerung der In 
Westpreussen überhand genommenen Bettelei müsse Domhardt 
auf Ai:lage einiger Arbeitshäuser bedacht sein, „wo dergleichen 
liederlich Volk dem Staat nutzbar gemacht werden kann/^ Se. 
Hajestat fordert Anschläge über desfalsige Benutzung von ein 
Paar geräumigen Gebäuden, aus der grossen Zahl wfister Schlös- 
ser.*) „Zum wohlfeileren Unterhalt der Arbeiter in Selbigen 
werde Ich Euch eine in Schweden erfundene Maschine zu- 
schicken, wodurch aus den Knochen die besten Suppen mit 
gar geringer Feuerung extrahirl werden können, um davon 
bei diesen Armen- auch Schulanstalten Gebrauch zu machen.*' 
Auf Anlage von Landschulen, sowohl in den protes- 
tantischen als katholischen Dörfern und deren Besetzung mit 
deutschen Schulmeistern müsse gedacht, und was der- 
gleichen anzusetzen koste, angezeigt werden. Demnächst soll 
Domhardt die £delieute anhalten, auch ihrerseits Schulmeister 
anzustellen. 

Fernerhin will Se. Majestät jedesmal nach beendeter Aua- 
saat speclelle Tabellen fiber den in Aussieht ste- 
henden Getreideertrag von Ost- und Westpreussen, wo- 
bei anzugeben, wie viel jedes Mal zum Verzehr für Menschen 
und Vieh erforderlich, und was dann in guten Jahren zum 
Verkauf äbrig ist, was mittlere Jahre an Landesbedarf gewäh- 
ren, oder was in schlechten Jahren fehlt. Dies soll „sehr ge- 
nau" ermittelt werden. 

Schliesslich ist festzustellen, wo Salzniederlagen am vor- 



*) Dm KMfi gttia AWehi Web «nenMt. 
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theilhaftesten einzurichten sind, um die Salztransporl-Kosten 
Bu verringern. 

Ah dM Generaldireetovlain ,,8ich beigehen lien,*^ in WeilpteiiiMn ei- 
iMB bOhMii Saliproit als den Iftr OsipTenuea fettgeaeteten ebtnlahnB, eieah 
diM der K5nig „mit Befremden'* (Cabiueti-Ordre 14. JnU 1778), (tt«M 
UeUote BehandlüDg mtiner neuen ünCertfianen Meiner Intention so venig 
gemftis ist, dass ich Tidmelur Jelbige in Bflcksicht ihrer notorischen Armntli 
anf alle Wdse zn sonlagiren bedacht sein werde.** 



.,Kom isl nicht in ein ein Tilge orbaut.** — ,,Wer bauen 
will, niuss Gel«] liabon." Zwei unumslüssliclio Wahrheiton. 

Friedrich, den wir in Seiner Ordre an Domhardt soeben 
als genauen Statistiker kennen lernten , ]iess Sich von Seinem 
Schaffensdrang nicht forlreissen. Er wSgte präcis die Bedfirf- 
nisse und dio Befnedigongsmiltel ab. Die Ausführung Seiner 
Projoklc fiissic slets auf scharfen Berechnungen. Das grosse 
Ganze im Autrc, analysirle Er in sublimer Weise das Eine wie 
das Andere: die Ausgabe und die Einnahme. Der vollkom- 
menste Staatshaushalt beruht auf > einem sehr einfachen Princip. 
Friedrich handhabte das Slaats-Geldwesen wie ein vorsichtiger 
und sparsamer Privatmnnn; d. h. Er regelte die Ausgaben 
nach den Einnahmen, und legte jährlich Etwas bei Seite für 
aussergewöhnlichen Bedarf. 

Friedrichs Finanzaxiom lautete: loh habe so nnd so viel Einkünfte; 
Ich kann daher so und so viel ?eranqfaben. — Er meinte, Frankreichs 
Schaldeulast sei durch das entgegeogesetzte Verfahren herrorgerufen : ,Jch 
bedarf so nnd so ?iel; schafft Halle.'* (Brief an Voltaire d. 26. M&n 1777.) 

Zuförderst efspfihle der König den inanzieUen Ertrag 
Setner Provinz. Wie siclier Er dabei zu verfahren wünscht, 
beweist u. A. eine Ordre vom 8. Febr. 1773, an Domhardl. ,,Ich 
will zwar wegen Einsendung des Slarosteien- und Oekonomic- 
Ertrages bis nach vollendeter, Eurer vorhabenden Bereisnng 
Mich gedulden, muss Mich aber billig wundern, wie Ihr diesen 
Ertrag bis auf 400,000 Thir. su bringen zweifelt, da doch zum 
Marienwerderschen Departement an die 36 Slarosleien ge- 
hören, und darunter von sehr ansehnlichem Ertrage, wie z. 
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Ex. die Tucheische, und der v. BrenkenhofF von solchen aus 
seinem kleinen District bis auf 50,000 Thlr. zu kommen 

Vierzehn Tage vor Beginn des neuen Finanzjahres 
1773/]774 liegt dem Monarchen der Einnahme-Etat West- 
prcussens vor und daneben der Entwurf zum Ausgabe -Etat. 

Das Königliche Decrel, diesen luicliwichligen Moment betreffend, 
lautet: „Die Einnahme kann. Meines Ermessens, merklich be- 
trächtlicher schon ausfallen und angenommen werden. Den 
Ausgabe-Elat aber finde Ich viel zu stark erhol) t, als dass Ich 
solchen sehr eigentlich nachzusehen and rectificiren zu lassen, 
entfibrigt sein könnte.^* 

Die zur Wohlfahrt der Gesammtheit aufzubringenden 

direclen Steuern hat Frioiirich niemals erhöhl; Er bclicss die- 
selben so, wie sie von Haus aus, den Vcrhiillnisson des Ein- 
zelnen angemessen, fixirt worden. Wohl aber steigerte Er 
Seinen Eifer für die Hebung der Gewerbthatigkeit und des 
Handels, und mehrte ^omit den Besitzstand des Einzelnen, wie 
den Reichthum des Staats (durch Zunahme der Accisen und 
Zölle). 

Den Kaofleaten, welche sich in Elbiog, Golm und Gnuidei» etabliren 
wolllen, Terhieas dne KönigL Ordre vom 8. Jani 1773 aasser den gewöhn- 
lichen Beneflcien noch Enrollirungs - nnd Einquartiernngsfreiheit Eine Gabi* 
netsordre vom 17. December 1772 gab den Gewerken Innungsprivilegien. — 
Handwerker, die in solche Stiklte einwAndertan , wekho auf KönigMolM 
Kosten retablirt wurden, bekamen freie Bürger- und Meisterbriefe, SO ViA 
aoeh andere Beneficien (Cabineta-Ordxe vom 25. Febmar 1776). 

Wir wiederholen unser obiges Dictum: ,,Rom ist nicht 
in (Mnem Tage erbaut.'^ So sehr auch dem Könige die Ger- 
manisirung, d. i. Civiiisation , seines ,,Canada'^ am Herzen Jag, 
dennoch wurde es Ihm unmöglich, während der beiden ersten 
Jahre nach Besitznahme Westpreussens deutsche Schul- 
meister und deutsche Colonisten dorthin zu ziehen. Die 
ersten Einrichtungen — die neuen Regimenter, so wie die 
Entschädigung einiger Starosten — , namentUch aber die Aus- 



Digitized by Google 



78 



gtben fftr Bauteil zu Wasier und so Lande keateten achwerea 
Geld «) 

Am 6. Juni 1774 bestimmte der König, dass jeder auf 

einem Domalncn>Amt anzustellende Schulmeister einen Magde- 
burgischen Morgen Gartenland, 24 Fuder Holz aus Königlichen 
Forsten und ein baares Gehalt von 60 Thlr. jährlich haben 
aollte. Der Bedarf an dergleichen Busticiil-Docenten bezifferte 
aieh sur Zeit mit 211, „damit^S >vie der Kaminerbericht be- 
aagt, „die heranwachsende Landjugend nicht, gleich ihren 
Vätern, aller Educalion und auch des nolhdürfligen Unterrichts 
fortwährend beraubt sei." — Der König wies 200,000 Thlr. 
an, die in Gütern angelegt werden sollten, um aus deren Er- 
trage (zu 5 pCt.) LandschuUehrer zu besolden. Der vom 
König beabsichtigte Ankauf des (einem verschuldeten polnischen 
Edelmann gehörigen) Gutes Schönlanke, dessen Subhastirnng 
in Aussicht stand, zog sich in die Lange, und blieb schliess- 
lich unausgeführt, weil nähere Ermittelungen diesen Grund- 
besitz als gänzlich devastirt erwiesen. Anderweite Guts- 
erwerbungsabsichten stiossen auf allerhand Schwierigkeiten, so 
dass der König, um die designirte Summe ihrer Verwendung 
nicht länger zu entziehen, Anfang 1776 diese 200,000 Thlr. 
der oslfriesischen Landschaft gegen 5 pCt. Zinsen darlieh, mit 
der Bedingung einer ersten Zinszahlung am 1. Juni 1776, und 
ganzer oder theil weiser Kündigung, sobald sich Gelegenheit 
zum Gutsankauf finde. Mit der Erwerbung der beiden adlichen 
Gflter Weisshoff und Oslrowitt, welche auf Domainenfuss ein- 
gerichtet wurden, so dass dieselben jahrlich 10,000 Thlr. 



*) td vocMn 8tMMt6o: In «iner Ordn vom 80. Oetobor 1776 auMit 
d«f Kenif , Er b«be iSr die StaroBtaien mehr gefebm att die nuiiiehe und 
ailemidiiaeh» Bcuieninz; die BiUMn bitten gw niehti benUt. — Die 
Stemtin von Mewe, Gtlfin Flemmlog^ edbielt im Jehie 1775, Folge Kaa%1. 
Speehd-Ordre, anner der ntUUidigen Veigfitigiing dei InTenCeii, eine Gi»> 
üaeetion von 6000 TMr. In 8«inen Mdmoiiei de 1768 jnaqn* h 1779 Mgt 
der Kdnig, den die Stoieeton ein lAr aUe Mal mit Vt MUlloa TUr. eot- 
aohadigt veiden aaien. — Mehrae Staioeten, die niehl nir HaUigong er- 
ieUnen wind, mieien ihr Lelin. 
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brachlen, endete diese Angelegenheit in der ortprfinglieh in- 
tenlienirten Weise. Ans genanntem Zinserlrägniss warden bis 

zum Jahre 1780 nach und nach 163 Schulmeister eta- 
blirt.*) Die katholisch - deutschen Scholarchcn kamen aus 
Schlesien; ermittelt durch die Minister v. Zedlitz und v. Hoym. 
«Was aber die lutbolisch- polnischen Schulbalter betriffi** — 
so decretirt der König — «^deshalb muss sich die Kammer an 
den Bischof von Ermland wenden; der wird solche schon an- 
zuschaffen wissen und sie allenfalls unter den Jesuiten aus- 
suchen und bekommen." (Cab. -Ordre vom 20. Januar 1776.) 
Mehrere evangelische Lehrer kamen aus Halle. (Der König 
hielt die sachsischen Schnimeisler för besonders tüchtig.) Da 
einige dieser ans der Ferne heransiehenden Lehrmänner be- 
weibt und mit Kindern gesegnet waren, ordnete das General- 
directorium partiellen Wassertransport an, zur Vermeidung des 
vielen Vorspanns. Die Königliche Bibliothek in ßerlin erhielt 
im Jahre 1776 die Weisung, aus ihren Einkünften für 40 
Schulmeister Reisegeld jeu zahlen. 

Wenn des Staates knappe Mittel die Herbeischaffung jener 
Lichtbringer durch eine Kahnfahrt verlangsamten, so gestaltete 
sich diese Angelegenheit bei den Communen und Privaten noch 
viel knapper, viel langsamer. In der Stadt Bromberg, deren 
Personalzuwachs seit der Besitzergreifung zumeist protestan- 
tisch, fehlte es (nach Bericht der Kammer an Se. Majestät) 
den 15. Juni 1778 gänzlich an Schullehrem dieser Confesskm. 
„Bs wächst daher die ziemlich zahlreiche Jugend fast ohne 
alle Erziehung und Erlernung der nothwendigsten Wissen- 
schaften heran. Die Kämmereirevenüen sind zu unbeträcht- 
lich, um ein SchuIIehrer-Gehalt zu fundiren; die Kammer hat 
auch keine Fonds.'' Mithin die Bitte, Se. MajesUt wolle die 
Besoldung huldreichst anweisen. 

Neben dem leidigen Geldmangel stellte sich die Lauhheit 
der Landeseinsassen, als ein zweites und höchst fatales Hemm- 



*) Ton dlMor SnrnnM dod 380 TUr. «Iqieiwaigfe voidni alt BclhUfe 
fftr Sdudbaateii der ConumueB. 
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niss, dem KMglichen CulUir^grQiidiiiigsstrebeii entgegen. Je 
länger diese 8ehttleiiirichtuiig8-> Angelegenheit in der Seliwcbe, 

desto widerwarliger zeigte man sich in der Beisteuer für das 
Unterkofiimen iler Scholarchon. Drillens ist es schwierig ge- 
wesen, geeignete linguistisclie Ulraquisten aulzutinden. 

Im Bezirk der Bromberger Kämmereidepulation waren im 
Jahre 1778, seil der Besitsergreifung: 58 katho- 
iisehe, 177 protestantische Schnllehrer angestellt, 
ohne dass dazu Etwas aus den Zinsen des oben erwähnten 
Schulfonds von 200,000 Thlr. verwendet worden. Einem Miss- 
verstandniss zufolge, beanspruchte die Marienwerdersche Kam- 
mer Alles für ih'ren Speoialbesii'k. (Der König hatte am 
6. October 1774 dem Gehelmrath Brenkenhoff 10,000 Thlr. 
beiivilligt, znm Ankauf von Landgatem behnfs Btabllrung der 
„höchst nöthigen'^ Schulmeisler). — Die Seitens der protestan- 
tischen Eingesessenen des „armseligen'' Bromberger Departe- 
ments ihren Schulmeistern gewährten Emolumente erwiesen 
sich als nnauskömmlich. Fast keine Sohulsocietat yermocbte, 
selbstständig ein Scbnlhaus in beschaffen, im Jahre J778 
fehlten noch 112 katholische, 43 protestantische Elementar- 
lehrer. Diesen Lamentationen half der König ab. Er über- 
wies Anfang 1779: 1200 Thlr. jahrlich, welche noch zu Lehrer- 
besoldungen disponibel; Er baute 19 Schulhäuser — 18 ffir 
Katholiken, 1 für Protestanten — ; Br Yerschaffte den Kiodem 
freien Unterricht, und schenkte ihnen gedmekte Schulbflcher. 

D. d. Breslau 30. Januar 1779 befahl der König der 
Marienwerderschen Kammer, „ernstlich darauf Bedacht zu 
nehmen, dass wenn an den in dem Departement (mit König- 
lichen Kosten in Königlichen Aemtern) angesetzten Schulmeistern 
ein Abgang entstehet, die offenen Stellen des Idrdersamsten 
remplaciret, auch dazu tüchtige, gute Leute aosgemittelt wer- 
den , damit die von Uns Allerhöchslselbst hierunter hegende, 
heilsame Absicht völlig erreicht werden möge."*} 

♦) In Ungarn waren — dies iei beilSofig bemerkt — Ausgang 
1805: 5000 Gemeinden noch immer ohne Schalen. Eine Brochäre des 
Ungarn Schwarcz Gyulai behauptet dies. 
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Der G^inke an Sliftong einer weslpreosaüchen Ca- 
dellenanstalt ging von Domhardt ans. In Pommern halte 
der Monarch 1769, zu Stolpe, eine derartige Officieraspfranlen- 

Schule eingerichlel. Er fand Domhardls am 28. August 1774 
eingesandten Vorschlag wegen Errichtung einer Cadellen- 
anstalt in Culm „ungemein gul'^ (Cab.-Ordre vom 2. Septem* 
her 1774), bezeigte Sieh auoh geneigt, denselben anazuführen, 
nieinte aber weit mehr ala ein katholischer Landesherr an 
Rücksichten gebunden zu sein gegen katholische Stiftungen. 
Domhardt hatte nämlich sein Augenmerk auf die Culmer Aka* 
demic und das Missionsgebäude gerichtet. 

Der Königlichen Sinnesweise konnte unmöglich die Ver- 
wandlang einer katholischen stidtischen Stiftung mit ihren 
Fonds in eine Staatsanstalt conveniren. Domhardt musste sei- 
nen Vorschlag modificiren. Es ivährte nicht lange, bis Bauplan 
und Kostenanschlag auf dem Arbeitstisch des Königlichen Herrn 
in Potsdam lagen, und — was noch mehr ist — der Nachweis 
der benöthigten Bausumme daneben. ,)Die Mennoniten wollen 
wegen der Enrollirungsfreiheit gern jährlich 5000 Thaler be- 
zahlen, macht für 2 Jahre (1774 ond 1775) 10,000 Thalers 
dazu 3,552 Thlr. jährlich aus den Gratialgütern — pro 1774 
und 1775 zusammen 7,104 Thlr. — ; mithin im Ganzen 17,104 
Thlr.'' Die Unterhaltung des iustituts tajurle man auf 6,512 
TUr. jibrüch, erübrigte also von 1776 an 2000 Tbaler pro 
anno. „Genehmigen Ew* BlijestSt diesen Vorschlag, so könnte 
im Frühjahr 1775 mit dem Bao begonnen werden,** meint Dom- 
hardt, „um so Ew. Majestät landesväterliche Absicht zu reali- 
siren, einem grossen Theil der Sohne des armen westpreussi- 
sciten Adels eine bessere Erziehung zu geben, als sie bisher 
gewohnt gewesen, und sie dadurch zu ordentlichen Menschen 
zu machen, damit sie künftig mit Nutzen bei der Armee za 
gebrauchen. Viele der gedachten armen Edelleute, welche 
einigerinassen vernünftig denken, erkennen das Glück, so ihren 
Kiiidern bevorstehet, und sehen mit freudigem Verlangen dem 
Zeitpunkt sehnlichst entgegen, da sie ihre Söhne werden nach 
der Cadettenschttle bringen können, am sie darin zu Sr. Maj. 
Dienst Tonrabereiten/* 
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Der König genehmigte am 4. December 1774 alle Dom- 
hardtschen Vorschläge; nur eine kleine Brspamiss in der täg- 
lichen Beköstigung der Cadetlen (V2 Sgr. pro Kopf) wurde 
abändernd anbefohlen, durch Einfuhrung des in Stolpe üblichen 
Verpflegungssatzes. „Die Informalores müssen die deuUche 
und die polnische Sprache verstehen , und zur Hälfte evange- 
lische, zur Hälfte katholische sein, zn welchen letzteren nnter 
den Ermländischen Jesotten friedfertige und gul gesinnte 
Sobjecle auszusuchen sind." 

Am 5. März J775 fragt der König bei Domhardt an: 
»Wie steht es mit dem Cadeltonhausbau in Culm? Ich habe 
lange davon Nichts gehörig und mösst Ihr Mir daher förder- 
samst anzeigen, wann eher Ihr glaubet, dass Solches in wohn- 
barem Stande sein wird, damit Ich Mich wegen Znsammen- 
ziehung der dazu bestimmten Edelleute darnach richten kann/' 
— Domhardl meldete: „Das Haus wird zum 1. Januar (1776) 
fertig, muss aber dann noch austrocknen, und dürfte erst am 
1« Juni zu beziehen sein." Der König normirte die Zahl der 
aufzunehmenden Zöglinge auf 90, und beauftragte Domhardt 
(durch Cab.-Ordre vom 13. Marz 1776) diejenigen Edelleute, 
welche ihre Knaben in die neue Anstalt geben wollten, auf- 
zufordern, dieselben am 1. Juni nach Culm hinzubringen. Die 
Marienwerdersche Kammer hatte schon im September 1775 
den Landräthen die Anfertigung von Listen befohlen, in wel- 
chen vermerkt werden sollte: Wohnsitz und Vermögensum- 
stände der betreffenden Eltern, so wie Namen, Alter und 
Leibesconstitution der Knaben, nebst Angabe, ob solche ein 
natürliches munteres Genie haben und Hoffnung geben oder nicht« 

Den erwähnten Ueberschuss von 2000 Thlr. jährlich be- 
fahl der König zur Erhöhung des Personaletats zu verwenden, 
so dass statt 50 jetzt 60 Gadettenstellen disponibel wurden. 

Die Kammer kündete den Edelleuten an, dass Se. Maj. 
mit renitenten Vätern, die ihre Kinder nicht schicken wollten, 
sehr ungnädig sein würde. Indess bei dem £instellungstermin, 
den 30. Mai 1776, blieben viele Knaben aus, deren Väter die 
bestimmte Zusicherung gegeben hatten, ihre Söhne nach Cdm 
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zu schicken. Es hiess: ,,Tnein Junge ist mir krank geworden,^ 
oder auch: „Er ist mir aus Furcht entlaufen.*' Es kostete 
daher dem neu ernanr.ten Cadetteubaus-Commandeur Mühe, 
den Könige, welcher Sich in Culm angesagt halte , bei Seiner 
RAckkehr aas Grandens 58 Knaben vorstellen zu können; 2 
also manquirlen. Diese 58, rasch milltairisch adjustirt, in Reih 
nnd Glied gestellt und leidlich in soldatenmässige Haltung ge- 
bracht, gefielen dem Könige. Er befahl dem Chef des Cadet- 
tenwesens, General v. Buddenbrook in Berlin, die Anstalt in 
gntem Train zu erhalten, den jongen Leuten Höflichkeit und 
anständiges Wesen znr andern Natur zu machen, bei der Casse 
auf grosse Ordnung zu sehen, etc. Die neu aufgenommenen 
Zöglinge gehörten fast sämrntlich der polnischen Nationalität 
an. Der König wollte zwar, dass dieselben ihre undeutschen 
Namen beibehielten, bestimmte aber, dass wenn sie deutsche 
Namen etwa ansserdem fahrten, solche neben den polnischen 
in den Listen einzutragen seien. Dem Könige Selbst war es 
sehr unbequem, mit der Aussprache polnischer Namen ringen 
zu müssen. Bei „v. Truszczinski" erklärte Er: „Nein, dies 
kann Ich nicht nachsprechen.^^ Solche Cadetten, die nicht von 
„rechtem und achtem guten Adel'*, mussten auf Königlichen 
Befehl wieder entlassen werden. In der Religion durfte man 
dagegen keinen Unterschied machen; Jeder sollte ruhig bei 
der seinen bleiben; die Katholischen könnten an Fasttagen 
nach Belieben freiwillig fasten. (Die Armee war vom Fasten 
befreit.) 

Am 29. Juni 177ü rapportirl der Cadetlen-Commandeur, 
Hauptmann v. Chlebowski, aus Culm an seinen General: „Die 
polnischen unerzogenen und fast nackten Junkers machen mir 
viel zu schaffen.*' 

Im Juni 1777 passirte der König wieder Culm, sah aber 
die in Parade aufgestellten Cadetten nur von Seinem Reise- 
wagen aus, und erkundigte Sich u. A., ob die Zöglinge auch 
Ambition hfttien. General v. Buddenbrock gab 1778 dem Fleiss 

und der guten Aufführung der in das Haupt- Cadettencorps 

6 
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nach Berlin aufgenommenen Culmer polnischen Junkers ein 
gutes Zeugniss. 

Nach nicht geraumer Zeit bewarb sich der weatpreusti- 
sehe Adel sowohl, wie auch der ostpreussische dringend um 

Erziehung seiner Söhne im Culmschen Cadettenhaus.'*) Der 
uns bestens bekannte Ober- Präsident in Preussen berichtete 
schon im November J776 an den König, Folge Autopsie, dass 
die Jugend in dieser Militairschuie dergestalt an Kenntniss und 
Sitten zunehme, dass die Nation die den Ihrigen dadurch er- 
zeigte landesTfiterliche Woblthat mit dem tiefsten Dank zu 
empfinden anfängt. — Für die Stadt Culm war die Gründung 
des Cadeltencorps eine belangreiciie Sache; denn es flössen 
durch dieses Institut der bisher äusserst ärmlichen Ackerstadt 
jährlich bedeutende Summen zu, welche den Wohlstand der 
Bürgerschaft belebten. 

Eine Cabinetsordre vom I. Juni 1781 verwandelte die 
(3) Jesuitercoliegien in Gymnasien. 1783 stiftete der König 
für Pommern, die Neumark und Westprenssen ein Land- 
schuUehrer-Seminar zu Stettin. 



Schon 1766 hatte Friedrich „zur Rependirung des Landes'' 
aus dem sogenannten „Reich'^ 10- bis 14jährige Burschen 
nach der Kur- und Neumark, auch nach Pommern kommen 
lassen, um dieselben in der Folgezeit bei d^n Bauern als 
Knechte und in den Stadien als Lehrlinge unterzubringen. Nach- 
dem in genannten Provinzen dem Bedarf Genüge geschehen, 
richtete der König, weil £r das Engagement solcher Knaben 
fortsetzen liess, an die westpreussische Kammer, Februar 1773, 
die Frage, ob sie solche ausländische Burschen gebrauchen 
könne. Die Antwort lautete verneinend, obwohl in den meisten 
Ortschaften der neuen Provinz noch viel Menschen angesetzt 



*) Obige Nachrichten entDahm Herausgeber auszagsweise aus der 
1865 im Druck erschienenen statistischen Darstellung des Culmer Kreises für 
das Jahr 1364. Verfasser, der Königl. Landrath Fnihen t« Schlötttty go- 
stottete ans gatigst die ToUstAsdige fiepiodnction. 



Oigitized by 



83 



werden könnten. Geschickte Professionislcn gäbe es nur in 
sehr geringer Zahl; Verschiedenheit der Sprache und Religion, 
so wie Mangel an Schulen seien weitere Schwierigkeiten. Man 
behieU sich vor, in einigen Jahren, wenn die neuen Einricli- 
lungen wirkaam geworden, bei Sr. Majestät um eine solche 
Pflanasehnle su bitten. 

Im Jahre 1777 fehlten im Depaitement Marienwerder 
1S8 Handwerker. 

Durch Ordre vom 5. Februar 1780 befahl der König, die 
west^ensaisehe Kammer aolle eine Liste der in ihrer Provini 
ndtbigen Handwerfcabarschen an daa Potsdamer Kdnigl. Waisen- 
haus schicken, „wo ein Haufen Burschen allerhand Handwerk 
lernen. Solche können sich dorlen in den Städten etablireu; 
man behalt diese gewiss im Lande/' (Andere also waren — 
wie man zu sagen pflegte — onsischere Cantoniaten; Leute, 
die ans Widerwillen gegen den MUitairdienst, ans Wanderlust 
oder anderen Ursachen nach einiger Zeit das Weite suchten.) 

Unbeirrt durch allerhand FricUonen beharrt der König 
bei Seinen Germanisirungsabsichlen. Am 15. September 1775 
waren in den 7 Kreisen der Mnricnwerderschen Kammer 133 
Familien eingewandert. Jährlich 2 Mal, am 15. September und 
am 15. Mira, musate aus Westpreussen über das Fortschreiten 
der Coloniaation beriehtet werden. In Seiner Replik be- 
eiferl dann jedes Mal der Monarch erneut die Beamten, nicht 
müde zu werden bei diesem Werk, in einer desfallsigen Ordre, 
vom 20. Januar 1776, empfahl £r, das Augenmerk nicht nur 
auf Pfälzer an richten, sondern auch auf Sohlesier, Thüringer, 
Hecklenborger und deutsche Polen, keinenfalla aber Stockpolen 
anzunehmen. 

Vom 15. September 1775 bis zum 15. März 1780 siedel- 
ten sicli 531 Familien in den 7 Marienwerderschen Kreisen an. 
Bei Seiner Anwesenheit 17S0 in Westpreussen verlangte der 
König zu wissen, wie viel Golonislen noch innerhalb des 
Marienwerderschen Departements angesetzt werden könnten. 
Die Antwort lautete: 14,744. Hierauf verfügte der Monarch, 
d. d. Potsdam 14. Juni 1780; Wenn dergleichen Büdner, welche 

6* 
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in den Städten und in den König]. Aemlern oder Vorwerken 
untergebracht wurden, müssten das Alles „freie Leute sein 
und keine Sklaven; denn zu Leibeigenen wird sich Niemand 
ansetzen lassen.*' Damm sei Dergleichen auch bei dortigen 
Edelienten nicht passlich, oder Letztere mOssten darin willigen, 
dass die Leute ganz frei sind, und sie nicht wie Leibeigene 
oder Sklaven behandeln. Ueberhaupl solle deshalb ein „ordent- 
licher*^ Plan gemacht werden, wo und mit wie viel Familien 
an jedem Ort die Colonisation zu bewirken sei, femer wo die 
urbar zu machenden Brüche befindlich, schliesslich von woher 
man die Einwanderer nehmen wolle. Die Sorge wegen des 
letzteren Punktes behob sich durch das Erscheinen von Würl- 
tembergischen, Baden -Durlachschen etc. Familien in Potsdam 
während des Winters 1780 und 1781. Diese baten den König 
um Brlaubniss zur Niederlassung in Westpreussen. Im Mai 
trafen wiedemm 13 Familien mit 64 Personen ein. Der König 
befahl die Unterbringung dieser Colonisten in Königl. Aemtem 
„wie freie Leute, die keine Sklaven sind und wöchentlich 
nicht mehr als etwa 2 Dienst - Tage haben.** 124 solche Fa- 
milien erhielten ans Königl. Gassen ein Meilengeld von sum« 
marisch 6023 Thlr. 30 Gr. (pro Meile 2 Gr. dem Erwachsenen, 
1 Gr. för jedes Kind). Durch Königl. Ordre vom 7. Mai 1781 
wurde dem Geheimrath v. Gaudy, Kammerdirector in Brom-» 
berg, aufgegeben, mit dem Marienwerderschen Kammerdirector 
V. Korkwilz einen Plan zu vereinbaren, in welchen Orten und 
Aemtem diese Familien unterzubringen seien, „ordentlich und 
wie es sich gehört, damit sie sich auch nfihren können.*^ 
Diesen Plan nebst resp. Kostenanschlag sollte man in Bereit- 
schaft hallen „gegen die Zeit, wo Ich dahin komme; bis dahin 
aber müssen die ankommenden Familien irgend wo unter- 
gebracht werden, damit sie nicht im Lande umherlaufen.^' 

Söhon lang« «IdiiiiAe dat König den in Stinoi Statten £inwandtnid«i 
Seine ipeeieUe FOxtovge. Im Joni 1762 richtete Er an den Stettiner Kam- 
merpxieidenteii den Behbl, die Depertementi «811110 mit SJttiriger Feetmqpi- 
heft m Mieben, wenn aie fernerhin duldeten , da« hinteiponunetedie Be- 
amte hart verfahren gegen die aoi MeeUenhnig eder Peleii Anziehenden. — > 
Ansier der homanen Behandlang foidart der KCnIg foa Seinen ' Ydlmaeht- 
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trftgern in Colonistenangelegenhciten , dasa sie die Anzahl der answärtigen 

Familipn, welche sie sich verpflichtet haben zu etabliren , auch jedes Mal 
complett erhalten, vosp. ergänzen (Cab -Ordre vom 15. December 1752.) Das 
Generaldirectorium soll hierauf „genaue Attention*' haben ; und der jährliche 
Bericht des betreffenden Beamten muss sich express über das Complettsein 
auslassen. Der König übertrögt somit diesen Beamten vergleichsweis ein 
Compagniechef - VcrhÄltni&s zu den angeworbenen Einwanderern, und dem 
Generaldirectorium die Verantwortlichkeit eines Regimentschefs. Es ist eine 
EigeDthümlichkeit des altpreussischen Staats , dass er, so zu sagen, auf ganz 
militairischem Fuss lebt. Friedrich beklagt in seinem Essai sur les formes 
de gouvernement (Oeuv. du Roi, T. IX., p. 205), dass es in den meisten 
Staaten Europas Provinzen giebt, wo die an der Scholle haftenden Bauern 
Leibeigene ihrer Edelleute sind. „SicherHch ist kein Mensch geboren, um 
der Sklare seines Gleichen zu sein. Die Vernunft verabscheut einen solchen 
Missbranch. Der Glaube aber, dass zur Beseitigung dieser grausamen Ein- 
richtung nur der \Ville gehOre, ist irrig. Es liegen alte Contracte zu Grunde; 
die Landwirthschaft basirt sich auf die Dienste der Bauern. Eine plut/.licho 
Vernichtung dieser abscheulichen Gewalt über andere Personen würden die 
ganze Bewirthschaftung der Güter zerrütten, und man würde theilweise den 
Adel für seine Verluste entschädigen müssen." — Aus diesen Anschauungen 
commentirt sich des Königs Einschreiten zur Beseitigung der Leibeigeu- 
scbaft in Polnisch-Preossen. 

Der Marienwerdersche Kammerdirector veranschlagte 
im Frühjahr 1781 die zur Zeit fraglichen Colonisleneta- 
blissements- Kosten auf 56,390 Thaler etc., das gewährte 
Freijahr zu 2769 Thlr. 44 Gr. Pf.; an Brodkorn bis Ende 
August rechnete er 34 Wispel etc. Der Brombergische Kam- 
merdirector taxirte die Ausgaben seinerseits auf 84^000 Thlr« 
Der König gab xunfichst eine Anweisung auf 60,000 Thlr., 
und befahl den Bau von Wohnhäusern im laufenden Jahre, 
mit dem Bemerken, dass Ihm in Pommern und Schlesien die 
Ansetzung einer Büdnerfamilic 150 Thlr. koste, und Er wün- 
sche, man möge Dergleichen, wenn möglich, in Weslpreussen 
billiger ausfuhren. Königliche Ordre vom 8. September 1781 
gewfthrte den Colonisten im Dorf Brosowo (circa 100 Familien) 
so viel Land, als sie anbauen könnten. 40 der, wie erwähnt, 
aus Süddeutschland gekommeneu Familien Hessen sich in Klein- 
Czisle nieder. („Diese Leute wollen nicht gern mit polnischem 
Volk melirt sein", schreibt der König 1785 an die westpreuss. 
f 
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Kammer wegen mehrerer in Potsdam angekommenen Badenser 
und Pfälzer.) 

Es trafen in den 7 westprenssiscben Kreisen ein an An- 
siedlerfamilien: in der Zeit vom 15. Biärz 1780 bis eben da* 
hin 1781 — 122; im Sommersemester des Jahres 1782: 834 

Familien, meist Wurltemborger. Die Einwanderer des Jahres 
1782 kamen fast säinmllich ohne Geldmittel an; man brachte 
sie unter in den Vorwerken Gross Sucko, Garczau, in Kladau, 
Bdsendorff, Kiempin» in Neudorf, Klein Czisle und Trzeps. Der 
König ^wahrte in letztgenanntem Jahr 40,000 Tblr. für Co- 
lonisten. 

Durch Königl. Befehl vom 3. Februar 1782 wurde ein 
aus Königl. Gassen besoldeter Colonisten-Inspector ernannt; 
ein Oelionomieversländiger, welcher umherreisend den An- 
bauern, die vielfach sehr wenig von der Ackerwirthschaft ver- 
standen, mit Rath und That zur Seite stand« 

In Anbetracht reichlich gewährter WoMlhalen klingt 
folgender knurrige Brief recht kurrig« (Das Original entbehrt 
jedweder Interpunction.) 

MAUeidnichlanehtiggter König efto.! Wir Coloniiten, die wif alla Snp» 
pUqMn haben tingegeben, lind mit Diesem nicht snMeden. Wir reilugen 
Ton Ihrer Königl Majeitit Reaolntion In die HSnde« nnd nicht an die 
* KAnigl Elannner angewieaen. Umaonsten aiod wir Alle angeiaiifk Wir 
lieben liieranf achon mfiiaen hOien: tjht Teufel hat nna (Encib) Tenchrieben,** 
-wo (venn) wir Besolution erhalten wollen. Wie aoU <ea) nni anderwirta 
ergehen? —"Wir sind Ew. KOnigl. Majestät keine nntabare Leute fai Dero 
Lande, wenn wir keine Hülle besser erhalten. 

Wir bitten nm gnidige HftMa« oder nm nnaere ehrliche Plise, daas 
wir kSnnen wieder in unser Vaterland kommen. Wir bitten Ihre Köoigliehe 
Gnade nm baldige Hfilfe, und verbleiben 

ihre getrenen Untertiunen.** 

Der gegen obstinate Unwissende gern nachsichlige, men- 
schenfreundliche Monarch begnügte sich damit, obigen Schwa- 
benstreich wie folgt zu erwidern: 

„Bei Sr. Königl. Najestjit von Preussen etc. haben sich 

verschiedene Colonislcn aus dem Württembergischen etc., be- 
sonders der I^anghans und Gonsorten, beschwert, dass es mit 
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deren Ansetsniigr so faitfifsam toh Stetten ginge. Höchstdie- 

selben befehlen demnach Dero westpreussischer Kammer hier- 
durch in Gnaden, diese Leute ebenfalls gleich den übrigen 
anzusetzen und sie unterzubringen suchen, damit sie ruhiger 
werden. Wie denn die Kammer die Einrichtung so treffen 
musSy dass Ton den Leuten, die so unruhig sind, nicht welche 
an den Grenzen, sondern mitten im Lande etablirt werden, 
damit sie nicht so leicht Gelegenheit haben, über die Grenze 
zu gehen. 

Moiirau den 9. Juni 1782. 

Friedrich.'' 

Pro Finanzjahr 1782/1783 bewilligte der König 15,034 

Thlr. Colonislengelder und mittelst Cab.-Ordre vom 8. Seplbr. 
1782: 28,283 Thlr.; am 4. Januar 1783 gewährte Er für das ' 
folgende Etatsjahr: 200,000 Thir. und am 7. Juni 1784 die 
gleiche, höchst betrachtliche Summe (zum Etablissement der 
« WOrttemberger); in Jahr 1785 wies Er 40,000 Thlr. an und 
pro 1786 (durch Cab.-Ordre vom 3. August 1785) 60,000 Thlr., 
mit dem Bemerken, diesem Betrage noch Etwas zulegen zu 
wollen, wenn es die Umstände erlaubten. 

Die Zahl der im eigentlich Marienwerderschen Kammer- 
bezirk eingewanderten Familien beträgt wShrend des Winter^ 

Semesters 1782 und 1783: 118 (mit 385 Köpfen), für das 
nächste Halbjahr 145, in der Zeit vom 15. »September bis zum 
15. März 1784: 59, während der nächsten Periode 113; in 
den folgenden 6 Wintermonaten 55; der Zugangsnachweis am 
15. September 1785 für lelztverflossenen Sommer ergiebt III 
eingewanderte Familien. Die Zahlen för die 4 Kreise des 
Brombergischen Kammerbezirkes stehen mit vorgenannten Ziffern 
in angemessenem Verhältniss. Unmittelbar nach dem bayrischen 
Erbfolgekriege sind mehrere „Freibataillonisten" als Büdner 
plaeirt worden; d« h. Jeder erhielt einige Morgen Land und 
eine Kuh. 

Wir Terweisen hinsichtlich Colonisten-Ängelegenheiten im Allgemeinen 
— an! des Kriegsraths Bar. Lamotte Abhandlungen, Berlin 1703 erschienen, 
und erwihnea aus deiuelben nur die Ordre vom 11. December 1770, welche 
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den CokolsteD, DMhdnn ite lieh poosnioiilitt SpoiteUrailiiit in tllaii Fko- 
Yimen dniftamt iüt aUe ihre Pramoo vihiend der Fräjahie« — F«nier nt 
auf eine Beiaenotii Terwiewn in Heft 6, S. 64—67, der polnieehen Biblie- 
diek, Wencfaaa und Leipiig 1788. — Betreib vettpreoniflcber ürbir- 
madniBg nnd Gennaiiisiniog dnreh die Coloaiaatiooen Friediiehe d« 0 t on en 
hat neqerdingi Herr Dr. Beheim-Sehwanbadi eine mit eoltarhialoriioheB 
Dattn Teisehene Heoographie Teröffentlicht (Berlin bei Mittfer 1864). Wir 
empfelilen allen denjenigen, welche sich IQr dieie Ange]q;ailiflit ipei^ll in* 
teieatiren, die letilgenanntey tfiefatige Arbeit, an der dai jom Heraoigebar 
hier Beigebraehte ein aetenmfisaiger Zosata ien mttge. Herr Dr. B.-S. giebt 
in seiner Schrift einen Naehweia Ton srnnmariieh 3200 in Westpreiusen ein- 
gewanderten Familieo, weiche nadi nngetthrer Taxe eine Yolkifemiehrmig 
von 11,000 Köpfen repiieentiren. 

Dass Friedrich mit Vorliebe auslandische Colonisten an- 
setzte, lag in den BevölkerungsverluiKnisscn des Staats. Er 
Selbst schätzte den Menschenverlusl durch den 7 jährigen Krieg 
auf Million, also den zehnten Theil der Gesammt-Einwoh« 
nerschaft. Die Heranziehong und Ansiedelung fremdländischer 
Ackerbauer war kostbar und gewagl zugleich. Friedrich balle 
es in Westpreussen nicht wie Sein Vorgänger ehedem in Osl- 
preussen (bei dem Elablisscment der Salzburger) mit solchen 
Leuten zu thun, die der religiösen Bedrückung halber Haus und 
Hof verliessen, um ein arbeitsames und stilles Leben zu fäh- 
ren unter den durch ihre Toleranz sich glorificirendcn Hoben- 
zollernfürsten. Manche der altfrilzischen Colonisten . kamen 
arm an, scheuten aber schwere Arbeil, wurden Bettler oder 
Ausreisser. Manche, an ein milderes Clima und den Genuss 
von Landwein gewöhnt, des Ackerbaus unkundig, ergritfen, vom 
Heimweh geplagt, den Wanderstab, um durch Grosspolen und 
Schlesien nach dem ^Reich*^ zurückzukehren. Trotzdem die 
landesherrlichen Vorschösse und (Jntersifitzungen mehrfach sich 
als vergebens aufgewendet erwiesen, sind diese ländlichen Co- 
lonisalionen im grossen Ganzen von erheblichem Nutzen ge- 
wesen. Einige Colonien, welche unvermischt aus dem sudli- 
sehen Deutschland stammen und das Gluck hatten, gute Aecker 
zugclheilt zu bekommen, gelangten zu erfreulichster Blfithe. 

Wie der König Selbst^sich Mühe giebt wegen einer ein- 
zelnen Persönlich]£eit, deren Einwanderung eine belangreiche 
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Mitwirkung für den dortigen Wohlstand verspricht, hierfür giebt 
eine Cebinets-Ordre Zeugniss, d. d* Potsdam 18. Oclober 1774 
•n den Rittmeister v. Lindner CWemer'scben Hnsaren-Regi- 
ments) *) : ,,Di der Geh.-Ratb Garlenberg sich gegen Bncb 
— geäussert, dass er sich in Meinen Landen zu elablire'* 
wünscht, so hat derselbe dazu in Weslpreussen die beste Ge- 
legenheity und wird Mir Solches auch ganz angenehm sein, wie 
Ibr demselben wobl zu erkennen geben, zugleich aber auch 
sondiren könnet, ob er nicht, da sieb derselbe mit mancherlei 
Entreprisen und Negoce abzugeben Plalsir findet, etwa Lust haben 
möchte, die jahrliche Rcmontclieferung zu übernehmen. Elc.^ 



Die westpreussische Kammer machte sich dje Unter- 
bringung invalider Soldaten in passenden Versorgungen 
zu einer Palriotenpflichl; ein Umstand der zu den kleinen He- 
beln für das Civilisationswerli in Friedrichs Irokesenlandc zählt. 
Als die Acciseverwaltung noch in den Händen der Kammer, 
anfänglich bei der Resitzergreifung der Provinz, benutzte man 
diese Gelegenheit, um die derzeitigen, noch irgend brauchbaren 
Invaliden der meisten ostpreussischen Regimenter unterzubrin- 
gen. Wenn auch die Kammer sehr wohl wussle, dass sie 
hiermit dem König einen grossen Gefallen gethan, enthielt sie 
sich aller Ruhmredigkeit, und erwähnt jenes Umstandes erst 
höchsten Orts, als ihr im Januar 1776 ein Monitum zuging 
„wegen Etnployirung von Invaliden zu gewissen vacanten 
Stellen." Der König erklärte, es sei zwar nicht Seine Ab- 
sicht, diejenigen Magisträte, welchen das Wahlrecht zustehe, 
hierin zu stören, Er hätte aber das Zutrauen, dass die Magis- 
träte selbst, bei Bestellung der Ralhglieder oder anderer Un- 
terbediente, auf tüchtige und zu der Vacanz geignete Invaliden 
vorsaglich racksichtigen wfirden; Se. Majestät nähme dann 
nicht Anstand zur Reslätigung in solchen Stellen. In Seiner 
Instructivordre d. d. 8. Juni 1777 wünscht der König, dass 
statt der Betteljuden verbeirathete invalide Soldaten die Hök- 

*) Das Original in der Majoratsbibliothek zu Warmbrunn. 
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kereiconeession in den kleinen Stfidten erhalten. »Sie werden 
dies gern arniekmen.* 

Wie sehr sich fiberhaupt der Königliche Feldherr das 
Schicksal Seiner vormaligen Waffengefährten angelegen sein 
Hess, beweisen u. A. die Eigenhändigen herzlichen Worte, 
welche £r an den Minister t. Werder (als Chef des Salsde- 
partements) schrieb, am letzten Tagendes Jahres 1781, wegen 
Anslellang eines ehemahgen Feldwebels als Salsfaclor: „Ihr 
werdet ja Meine Invaliden nicht Verstössen wollen. Ihr seid 
ja selbst Soldat gewesen; Ich bin es noch, und sehe es gern, 
dass Meine Cameraden versorgt werden." 

Die Listen der Lazarethe in Frankfurt, Stettin und Ber- 
lin weisen aus der Zeit vom 1. Hai 1758 his zum 20. Hai 
1763 : 3691 Kröppel nach. Der sogenannte Kartoffelkrieg, 
nicht so unblutig, unlebensgefährlich und harmlos, wie man 
zumeist glaubt, (weil er ohne grosse Feldschlachten verlief), 
erzeugte neue invalide Soldaten. Noch war der Friede nicht 
geschlossen, so erlasst Friedrich (den 24. Marz 1779) an Sei- 
nen Generalfiscal verschärfte Ordre, darauf zu achten, dass 
alle für Invalidenversorgung geeigneten Posten mit wirklichen 
Invaliden besetzt werden sollen. Kaum war der Friede wie- 
derhergestellt, so spornt der Monarch (im Juni 1779) Seinen 
Kriegsminister an, nicht säumig zu sein in Versorgung der 
zum fernem Kriegsdienst unbrauchbar Gewordenen, und zwar 
genau in der Reihenfolge, wie sie in der Liste notirt sind, . 
welche er in Händen habe. Die weslpreussische Kammer er- 
hielt d. d. 31. Oclober 1780 wieder ein Königliches Erinne- 
rungsschreiben wegen Invalidenunterbringung in städtischen 
Posten und auf dem platten Lande, als Budner. Im Lager 
von Mokrau 1781 erklärt der König speeiell, man mflsse bei 
Seinen Arotsmeliorationen im nächsten Jahre Invalide mit als 
Bfldner ansetzen; denn für diese sei dies eine Art Versorgung, 
und sie verdienten es wohl, dass man sie unterzubringen suche. 
Demgemäss wurden, wie die actenmassigen Verhandlungen er- 
geben, zunächst ein Pole, ein Ungar und ein Schwede mit 
Acker nnd Vieh, Haus und Hof beschenkt. 
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EiM tm ai. hiA 1779 m das Graetal-Directorium erlassene Oidra 
Mtoto mr IwaH tei f tgi fl igttU g «gleidiTiel ob In- oder Aasländer; sie me- 
liliiea «■» da« vean ikli ihrer ermOidi ■mimmt, d» ut Leben nad Qemiid- 
heit ftt^s Tftterland gefragt haben." 

Den 24. Juli 1781 befahl der König, es sollten keine In- 
validen zu Diensten vorgeschlagen werden in den Orten, wo 

sie vorher garnisonirlen, der etwaigen Gonnexion wegen. Man 
müsse Leute von andern Regimenlern nehmen. Die General- 
adminislralion der Accise und Zölle erhielt unter gleichem Da- 
tum die Aufforderung, zu jeglichen Yacanzen ihres Departe- 
ments! die irgend durch Invaliden besetzbar, «ohne dass das 
Dienstinteresse dabei litte," dergleichen Leute anzunehmen. 
„Und damit diese Ordre buchstäblich ausgeführt werde, ohne 
Cabale und Schliche, ist der Generalfiscal beauftragt, aufmerk- 
sam darüber zu wachen." 



In der Absicht, Intelligenz zu wecken, Ordnung zu be- 
gründen und Wohllhaten zu spenden, wendete Friedrich unab- 
lässig Kosten und Mühe an die Mehrung der Colonisten, der 
Schulmeister und der versorgten vormaligen Krieger. Dahin- 
gegen war Ihm an der Minderung der Israeliten gelegen. 
4000 derseibett, welche in Westpreussen „bettelnd oder das 
Landvolk besteblend** umherzogen, wurden nach und nach über 
die polnische Grenze geschickt. Seit geraumen Zeiten halten 
sich die Semiten den Polen unentbehrlich gemacht.*) Friedrich 
jedoch wollte die mannhafte Selbstständigkeit und die wün- 
schenswerlhe Betriebsamkeit Seiner ehedem polnischen Unler- 
thanen fördern. Es lag überhaupt in Friedrichs Staatsmaximen, 
der Mehrung der Israditen innerhalb der preussischen Monarchie 
entgegen zu treten. Die Kammern mussten deshalb zu An-' 
fang jeden Jahres dem Könige Tabellen einreichen von den an 
jedem Ort befindlichen „Juden." 



*) Yox popaH beseidwete das (nngetheilte) Polenidch als ctne Hölle 
iüw den BMier, ein Fegfeoer tan Bürger, ein ISmmel dei Ddefantaas vßi 
ein Pandtes der Jndai. 
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Das im Jahr 1750 enchienene, 1756 gedrnckte ««reridirte General- 
Pmilegium nnd Keglement für die Jadenschaft im Königreich Preussen ' ist 
dai Ergebniss einer mehr als 2jährigen Arbeit, die der König Selbst sehr 
sorgsam durchgesehen. Die von Friedrich den Israeliten auferlegte Beschrän- 
kungen und Lasten waren glimpflich im Vergleich mit den in den kleineren 
deutschen Staaten ausgeübten Maassnahmen. Mehrere Miniatursoareraine 
erniedrigten die armen Juden zu deutschen Parias, denen tin nnenchving- 
lieber GrensEoll das Pastiren der Pfähle, „die wie das Zebra sind gestreift," 
venagte. Einige FArsten entbanden die Christen ihrer Schulden an IsraeUten. 
Ein Wflilafieliei Pnblioist deducirte rechtlich 1756, dass die Sebnti;|iidea in 
B«atidiland swar in eiritate, aber nicht de civitate seien. ~ Jetst, vn vir 
Dieses sdureibeo, (am 8. Angnst 1865) ist im Königreich Saduen den Isn- 
Uten nur in Dresden und Leipzig die Niederiassung getlattol; In JadMn ein- 
seinen Fall mnss aber das Aninahmegesueh besondeis geprQlt nnd genehmigt 
weiden. Der grosse Belli des Ckntons Aargau fotirle am S7. Jnni 1868 mit 
80 gegen 60 Stimmen ein Oesete, ireldieB den Jnden keine bargerUaben 
Beebte etniloint Leo HoUaendersU inasert in eeinem 1816 n Paiie er- 
schienenen Bock t,Les Isnilites de Pologne:** „Kadi Polens Theilnng 1772 
ist das Gesdiick der IsiaeUten in Freusson am wenigsten beklagenaweilii. 
Sie nahmen dort die Landestiaeht an» nnd konnten mit aller Sieherhiit ihre 
religiAsen Cersmonien ansahen. Zwar eotheiirtan sie die Gleiehbereehtigang 
der ahrigen BOiger; der Einfliisa der MendeIsBohn*idhen Sehnle eher bot 
ihnen gflnstige Anasiehten Ueiffir.** 

Eine Cabinetsordre Tom 12. November 1764 «n dss Ge- 

neraldirectorium verbot ausdrücklich den Juden, mit rohem 
Leder und Garnzeugen zu handeln. Das oben erwähnte Ge- 
neralprivilcgium von 1750 untersagte bereits den Handel mit 
Wolle und wollenen Waaren. Eine Special -Ordre vom 29* 
Janaar 1774 enizog auch den Joden in Wesipreussen den Woll- 
handel. Ansnahmsweis erhielt ein einziger Schutzjade derglei- 
chen Concession, um die Fabrikanten der Danziger Vorstadle 
zu soulagiren; jedoch nur unter der Bedingung, dass er ein 
hinlängliches Wolldepot beständig in diesen Vorstädten unter- 
halte und hieraus die WoUfabrikanlen ohne Uebervortheilung 
versehe. Einer Vorstellung der Kammer nachgebend, bewilligte 
jedoch der König den Jaden in den kleinen westpreussischen 
Städten so lange den VV oliverlag, bis sich Christen dazu fänden 
oder Se. Majestät Selbst einen Fonds anweisen könne. 
Den Handel mit fremden Wollen-, Seiden- und Baumwollen- 
Waaren aber entziehl Friedrich- mittelst Ordre vom 17. April 
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1774 den in den Dansiger Vorstädten etablirten Juden, „da 
8e. Majestät eines Theils yor die Jaden überhaupt nicht portirt 
sind, andererseits aber derselben Handel im Lande schon eu 

nachtheilig finden, als dass Sie selbige noch mit Gelegenheiten 
zur Einschieppung der Contrebande und zum Schleichhandel 
begünstigen könnten.^*) — Ebenso wie in Ostpreussen durften 
auch in der neuen Provins keine Juden auf dem platten Lande 
wohnen (Cabinets-Qrdre Tom 2, Mai 1773); „denn sie culti- 
viren nicht das Land, sondern treiben commerce, und das ge« 
hört in die Städte. Auf dein Lande soll kein commerce, son- 
dern Ackerbau gelrieben werden; sonslen ist das eine ver- 
kehrte Wirthschaft" (Cabinets-Ordre vom 21. Juli 1781). Der 
König wollte die Juden lediglich auf den Handel beschränken* 
Was König Friedrich überhaupt gegen die Juden unternahm, 

träft durchaus nicht den Character gehässiger Bedrfickung; 
es lUToWirt einfach nur eine sittliche und volkswirthschaftiicne 

Nothwehr. 

Im Jahre 1777 erwarteten die christlichen Bewohner der Vorstadt 
Dobrin, bei Friedland, mit Sehnsucht des Monarchen Anwesenheit in Weit- 
prenssen, nm dnrch eine Deputation die mündliche Bitte anzubringen wegen 
Befreiung Ton den Juden, welche den dortigen Einwohnern ihre Nahrung 
nahmen. Der König befahl, aus Graudeni den 7« Juni d* J.» der Kam- 
mer, dan aie diese Joden lortiehaffe. 



Dombardt, der emsige Verwaltungschef in den beiden 
östlichsten Provijizett, vurde vom Monarchen gelegentlich des- 
sen westpreussicher Revuereise 1773 ausgezeichnet durch ein 
ermunterndes Ehrengeschenk (1008 Tlilr. 9 Gr 1 Pf., der 
Rest des Cassenbestandes). Eine „vorläufige^ Zafriedenheitsbe- 
zeigung nennt Friedrich Seine Gabe. Den weslpreussischen Be- 
amten insgesammt, die treulich ihrem l^dniglichon Herrn gehol« 
fen, Gewerbthfitigkdti Ordnungssinn und Auflillrung zu fördern, 

*) Dnrch Obiges modifieirt sich die Behraptong S. 9 und S. 47 der 
ttwihnten Honographi« M^^'iiediidi der Grone als Grfioder deatwiMr Colo- 
nien:** Eigtoi dam aBgpMftitib leidM Joden hStten Damig den polnisobeB 
Hawdiil tofw g tffi 
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dankbar und gnädig den Ausdruck landesväterlicher Freude 
bat Friedrich am Spätabcnd Seioes Lebens, im Bewusstsein des 
nahen Regierungsabsclilassefi den lehduten Lohn eriheül; denn 
in der leisten Generalordre ffir Weitpreossen, und somit in 
den Annalen der vaterltndischen Geacbichte, legt der Monarch 
nieder wegen der erfolgreichen Thäligkeit Seiner Mitarbeiter, 
(Cabinels-Ordre vom 16. Jnni 1786.) 

Die DireGtionspunkte, wekhe Friedrich Seinen Dienern 
in und für Wesiprenssen gab, so wie die nnablissige Ueber-» 
wachnng der Umwandlnng nnd des Bmporkommens Seiner „Ae- 
qaisition" werden in den folgenden S^n dnreh authentische 
Beläge erörtert werden. 



Vorweg mögen einige Ziffern genannt sein. Die Sta- 
tistik hat eine grosse Bedeutung für*s Slaatsleben. 

Eine amtliche Tabelle d. d. 8. März 1776 weist nach im 
Netzedistrict (Bezirk der Kammer-Deputation zu Bromberg) 
diesseit der Netze: 25 Städte mit in Summa 16,933 
Seelen, 10 Aemler mit summarisch 21,509 — Städte und plat- 
tes Land zusammen 86,306 Seelen; jenseit der Netze: 
22 Städte mit 10,680 Seelen, 8 Aemler mit 8,985, das platte 
Land mit 25,902 Seelen. Sa. tot. 131,063 Christen und dazu 
9,017 Juden. Bei Letzteren gegen das Jahr 1775 ein Minus 
von 431. 

Im Jahre 1804 zählte man in erwähnten 47 Städten (nach v. Holsehc) 
63,890 Einwohner und im ganzen Netzedistrict 229 388. — Inowraclaw, das 
in wasserloser Ebene eiuer Blüthe, wenigstens durch den Handel, iinzagäng- 
lich schien, vermehrte seine Einwohnerzahl unter Friedrich Grossen bin- 
nen 3 Jahren um 250 Seeleu. 

Das eigentliche Westpreussen (Kaanerdeparteaient Ma- 
rienwerder) umfasste im Jahre 1776: 

31 accisbare Stfidte mil ausammen 56,886 Binwohner 
(incl. 1,766 Juden), 5 Contributionsstädle mit summa- 
risch 2,366 Einwohner (ohne Juden) und sodann 6,812 
Einwohner in den Kämmerei-Dörfern (Aemlern). Häu- 
ser und Feuersteilen gab es in den Aemtern 26,364, 
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in den adelichen und Gratial-Gütern 14,563. -~ Hierzu 
kommen noch Slädte, Aemter un4 Kreise, welche von 
Ost- za Wesipretuseii geschlagen worden. Sanma* 
risch ist die Bevdlkerang mit 351,771 beziffert. 
Die Einwohnerzahl dieses Marienwerder'schen Territorfmns 
wird 1786 mit 378,732 angegeben. Der Zuwachs innerhalb 
12 Jahren würde somit circa 7 pCt. betragen. Das Verhält- 
niss der KathoHl(en zu den Evangelischen stülit sich 1784 un- 
gefiihr wie 5 zu 3 heraus. (Im Jahre 1806 gab es 197 In- 
Iherische und refornürte Pfarrer.) 

Om JfMiflBvifda/idi» K«nmerdef«iteiMBt hatte im Mm 1791: 
401,075 EinwohMr («d. MflitiirX wu alMiog» tax elre» 820 EinwohiMr 
an! di« OmdiatmaOa iMtagk Di« itekerflidM nmfoiit» cifcft «in Dritttl d« 

Die Bevölkerung Westpreussens (und des Nelzedlstricts) 

mehrte sich stetig, obschon 177S Ruhr und Blattern grassirten, 
so dass man in diesem Jahre 2056 mehr Gestorbene als Ge- 
borene angab. Als Total der Volksvermehrung seit dem Jahr 
1772 wird die Ziffer 290,312 genannt. Die Zahl der vom Kö- 
nig erbauten Dörfer und Vorwerke beträgt mindestens 50. Die 
Zahl der Feuerstellen mehrte sich um 2471, und zwar 1179 
in den Slidten, 1291 auf dem platten Lande. In Bromberg 
entstanden durch Königliche Hülfe über JCO massive, zwei- 
und mehrstöckige Hauser. Im Juhr 1804 halle Bromberg 566 
Wohnhäuser. Von 18,573 M ohnhäusern in 49 (der 96) Städte 
waren Anfang unseres Jahrhunderts nur noch 4152 mit Schin- 
deln oder Stroh gedeckt In den Jahren 1774 bis 1796 sind 
im Marienwerder'schen Departement 16,360 Morgen durch Ent- 
wässerung urbar gemacht und meist mit Colonisten besetzt 
worden. Auf einem Vorwerk im Amt Libbehnke, Kreis Grone, 
wurden vormals 2 Kühe und 150 Schafe gehalten; nach Ein- 
ffihrung der preussischen Wirthschaft jiielt man (im Jahre 1782) 
80 Kühe und 800 Schafe. In Wolle wurden verarbeitet 1774: 
3381 Geniner im Werth von 173,769 Thir. ; 1786 war es bei- 
nahe die doppelte Centnerzahl, im Werth von über V2 Million 
Thlr. Im Jahre 1774 verkaufte man an wollenen Fabrikaten 
für 77,594 ins Ausland, im Jahr 1786 für nahebei 2 Mülionen. 
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Die jährlichen Staatseinnahmen aus Westpreussen berech- 
net der Könige im Jahr 1779 (in seinem memoire, Oeovres da 
Roi T. VlO> mit Inbe^ff der Brtrignisse ans der Bank, aus 
der Regie nnd vom Tabak, auf mehr als 5 Millionen Tbaler. . 

Für die Hebung des Wohlstands in Seiner „Acquisition** ver- 
ausgabte Er innerhalb Ii Jahren 8 Millionen Thaler. 



Die Vorschriften, welche Friedrich für Weslprenssen er- 
theilte, sind lebendige Worte, kräftige Thaten der Reform, die 
da lindem und mindern das Schlechte, mehren und schaffen 

das Gute; nicht Neuerungen in geräuschvollem Sturm, sondern 
in ruhiger Weisheit, eingehend bis aufs genaueste Einzelne, 
und vorsorglich aufbauend für 'die Dauer — lehrreich für den 
Mationalökonomen, erfreulich dem Menschenfreund, und von 
besonderm Interesse für den Geschichtsforscher. 

Am 22. December 1773 erlässt der König an Domhardt 
die Ordre, mit dem Retablissement der „sehr delabrirten*' 
Städte vorzugehen; „nur wird, damit Solches nicht ins Wilde, 
sondern mit Ordnung und auf eine solide Art gescbebe, nölhig 
sein, dies successive yorznnehmen." 

Erwihnenswerth ist, dass in den Königlichen Ordres, so 
wie überhaupt in den amtlichen Erlfissen aus Friedrichs Zeit, 
sich nichts Unterstrichenes vorfindet. Alles darin war wichtig, 
und musste buchstäblich befolgt werden. Wo und wenn in 
unserm Text gesperrte Schrift, so gilt sie nur der Erleichte- 
rung der Uebersicht. Ebenso verhalt es sich mit den in den 
Originaldocumenten nicht vorhandenen Parenthesen. — Alljähr- 
lich gewährte der König J00,000 Thlr. cum Retablissement der 
Slädte. Zunächst kamen Culm, Bromberg, Graudenz und Mewe 
an die Reihe, dann Stargard, Strasburg, Neumark, Löbau und 
Gollub. 

Der dem Monarchen 1774 bei seiner Anwesenheit in 
Westpreussen uberreichte Retablissementsplan für Culm erfor- 
derte 909,873 Thlr.; denn es gab dort 212 wöste Plätze, incL 

einiger verfallenen Häuser. Ziegeln nnd Holz standen dort in 
hohem Preise j die Ziegeianfuhr war schwer. 
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Anfang 1775 spracli Frietlricli die Hoffnung aus, den 
städtischen Verkehr in noch grössere Aufnahme kommen zu 
sehen, sobald nur in den Städten die gehörigen Professionisten 
aus Sachsen, Thöringen, dem Anhaltschen elc. etablirt sein 
würden. 

Fenersbrunste in den Städten gehörten zu den landes- 
üblichen Calamilaten, weil die elenden Holzbaracken im Nu 
sich in ein Feuermeer verwandelten. Im Sommer 1773 brannte 
das „geringe" Städtchen Gursno nieder. Da war es der Pots- 
damer Landesvater, welcher Seine milde Hand auflhat, den 
Obdachlosen wohnliche Hauser mit Ziegel- Dächern bauend. 
Dem durch Feuersbrunst heimgesuchten Städtchen Deutsch- 
Crone crtheilte der König bis zum Jahr 1783 in Summa 
10,300 Thlr. — Als im Frühjahr 1777 grosses Feuer in Elbing 
gewesen, verlangt Friedrich zu wissen, „was der Schaden be- 
trage, sowohl am Rathhause, als an der Waage und auch von 
den Bürgerhäusern,^ und was alles Das werth sei, anch wie 

viel darauf aus der Feuerkassc vergütet wird. Hierbei 

wollen Se. Majestät gern sehen, wenn die mit Pech und Theer 
bestrichenen hölzernen Dächer abcrcschafft und auch die Schin- 
deldächer mit Ziegeln gedeckt werden. Die Kammer muss 
sich daher alle Blühe geben, den Elbiiigern die Gefahr be- 
greiflich zu machen, und suchen, sie dahin zu persuadiren, 
dass sie nach und nach die hölzernen und Schindel -Dächer 
abschaffen." 

Zum Wiederaufbau der abgebrannten ermländischen Stadt 

Seeburg gewährte der König, gelegentlich Seiner Anwesenheit 
in Weslpreussen 1784: 10,000 Thlr. — 

Allmonatlich halte die weslpreussische Kammer einen 
General- und einen Special-Bericht einzusenden. Zu Ersterem 
gehörte ein monatlicher Cassenextract. In der Gasse lagen: 
Die etatsmässig assignhrten Gelder, ein Extraordinarium nnd 
ein eiserner Bestand. (Letzterer betrug, wie aus einer Ordre 
vom 20. December 1783 hervorgeht, 40,000 Thlr j 
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Ganz vorzfiglich waren es die Gassensachen, in denen 

der alte Fritz Ordnung und Gewissenhaftigkeit gehandhabt zu 
seilen wünschte. 

Chamktemtisch hierfür ist namentlich das £dict Tom 80. Mai 1769. 
Der Anfangspnssus lautet; „Wir Friedrich etc thiin kund etc., wie Wir 
seither yerschiedentlich aDgemerkt haben, dass sowohl in Abeicbt Unserer 
Eigenen CMien» als anderen Unserer Aufsicht untergebenen, oder tonst dem 
gemeinen Wcseu gewidmeten öffentlichen Fonds oder Gelder keineiwegs mit 
der erforderlichen Treue, Richtigkeit, Genauigkeit und Ordnung m Werke 
gegangen worden, vielmehr darunter allerhand Betrügereien, Untenchleife und 
grobe NachUtssigkeiten Toigegangen sind/* 

D. d. 1. April 1777 erging an die Kammerdeputation in 
Bromberg eine scharfe Rüge wegen eingescMichener Miss- 
bräuche, in Folge einer Beschwerde aus dem Kreise Inowraclaw 
— „1) Das Grasungsgeld wird aus Sr. Maj. Cassen dem Lande 
vergütet. 2) Das Eisen bezahlt der, der es braucht und kauft. 
3) Die Arbeiter und Fuhren bei dein Festungsbau werden aus 
der Forlifications-Baakasse hiniftnglich bezahlt; der gemeine 
Mann darf und soll auch nicht das Mindeste dazu hergeben. 
Wie können also diu Leute sich so sehr darüber beschweren, 
und was soll das heissen, dass das Land deshalb Geld auf- 
bringt? — Das ist ja höchst ungereimt. Wie kann sich 

die Deputation unterstehen^ in ihrem Bericht zu sagen, dass 
diese Abgaben gewöhnlich und ordnungsmässig sind. Confu- 
sion und eine solche Art von Plackerei ist es eher; und sie 
verstehen dorlen noch nicht, wie sie die Sachen recht an- 
fangen sollen. Se. Majestät befehlen allen Ernstes, die ganz 
ungereimte Contribution sogleich aufzuheben und ganzlich ab- 
zuschalTen.^ 

Die Marlenwerdersche Kammer empfing d. d. 4. Januar 
1778 folgende, ähnliche Nase: „Se. Majestfil haben aus Dero 

p. p. Kammer-Bericht am 29. Dezember zwar ersehen, was 
dieselbe wegen der grossen Rückstände bei den Contributions- 
Uiid Domainen-Gefällen zur Entschuldigung anführen. Allein, 
die Kammer mag schreiben, was sie will, so ist es immer eine 
unverantwortliche Nachlässigkeit ihrerseits, dass sie die Fi* 
nanzsachen nicht mit besserer Ordnung tracUret und darauf 
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mit Ernst hält, dass die Gefalle nacii Ablauf der Quartale prompt 
eingetrieben werden. Was sie von den sehlimmen Wegen da 
sagt, das ist ja nur Nichts; denn wie können in Pommerellen 

die Wege schlimm sein. Da ist ja lauter Sand, und 'müssen 
Solche eher bei feuchter Witterung recht gut sein. Ein An- 
deres ist es in der Gegend von Elbing und nach Danzig zu; 

da mag es wohl zuweilen schlimme Wege geben. Se.« 

Majestät gestatten durchaus keine Reste weiter, widrigenfalls 
Sie die Kammer zur scharfen Verantwortung ziehen wollen.'* 

Eine Cabinetsordre vom 17. August 1779 an Domhardt 
lautet: „Aus dem beifolgenden Bericht der Marienwerderschen 
Kammer werdet Ihr des Mehreren ersehen, dass sie einen Er- 
lass und Verguligung bei den Domainenzins- und Contribu- 
tionsgef&llen von 60,000 Thlr. beantragt. Das muss ja eine 
abscheulich unordentliche Wirthschaft sein. Wa- 
rum hat die Kammer nicht besser fflr Meine Revenues gesorgt 
und die Gelder zur rechten Zeit prompt und richtig herbeige- 
schafft. Ich kann auch nicht begreifen, warum Ihr dabei so 
stille gesessen. Ihr hättet Euch allerdings darum mehr be- 
kümmern und besser dafär sorgen sollen. Sodann haben sie 
ja ihren Remissisionsfond von 20,000 Thlr. oder noch 
darüber. Was machen sie damit? Den haben sie wohl 
verfressen und versoffen? Ueberhaupt hat die Kammer 
hierin ihre Pflicht und Schuldigkeit schlecht beobachtet, und 
muss Ich Euch nur sagen, dass ich den N. K (Kammerdurector 
in Marienwerder) nicht behalten werde, wenn er nicht besser 
fflr Meine Sachen sorget. Ich befehle Euch demnach hierdurch, 
alle die Umstände aufs schärfste und genaueste zu examiniren, 
auch nachzusehen, was sie mit ihrem Remissionsfond gemacht, 
und wozu sie ihn verwendet haben. Ich verstehe darunter 
keinen Scherz, und muss das Geld dies Jahr alles ordentlich 
bezahlt werden; und wenn ja wo unvermeidliche Ausfälle sind, 
80 ist der Remissionsfond dazu bestimmt, um solche zu decken.*' 
— Am 19. August spricht der I^önig wieder von diesem Fond, 
und schreibt ~ misstrauisch wegen dessen Verwendung — 
Eigenhändig an Domhardt: ^Dies ist nicht richtig, und ist von 
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Seilen der Kammer gewiss viel verwahrlost worden." Den 19. 
September (1779) erklärte der Monarch, Er wolle nicht die 
Leute an die Remissions gewöhnen. (Steuer-Rückerstattung 
oder Stundung, eigentlich nur bei Unglücksfällen flblich.) Er 
werde also auch dazu nicht einen tSroschen geben. 

Eine Colossalqasc fand sich bei der Marienwerderschen 
Kaciinicr ein, d. d. Potsdam 26. April 1780, wegen der im 
Bericht über Wasserschaden „horribei starken Anschlage^'. £s 
heisst: „ Sie meritiren Alle mit einander weggejagt zu wer- 
den; denn das ist nicht wahr; die Anschläge sind falsch, und 
wollen sie (die Kammerbeamten) nur von der Gelegenheit pro- 
litiren und unter dem Prätexl von Wasserschaden Alles mit 
aufsetzen, was ihnen gut deucht. Und darum ist der Kammer- 
director werth, dass Se. Königl. Majestät ihn gleich wegjagten, 
weil er seine Pflicht und Schuldigkeit nicht besser besorgt. 
Das ist ja nicht erlaubt, solche abscheulische Anschläge ein- 
zuschicken. Die Ueberschwemmung thut den Wiesen 

keinen Schaden. Etc." Eigenhändige Nachschrift lautet: „Ihr 
seid Erz-Scheckers, die das Brod nicht werth sind, 
das man Euch giebt, und verdienet Alle weggejagt 
zu werden. Wartet nur, dass ich nach Preussen 
komme.*' — Die Kostennote der Kammer, um welche es sich 
handelt, für Dammscbaden und Verlust der Adjaeenten betrug 
die allerdings erhebliche Summe von 355,030 Thaler. 

Nach Eingang des Kassenexlracts pro Januar 1782 wünscht 
der König von der westpreussischen Kammer zu wissen, wie 
es mit den Schulden stehe (restirende Steuer), ob solche nun 
alle eingekommen. Demnächst erschallt ein Donnerwetter aus 
Potsdam (vom 3. März): „Se. Majestät haben auf Dero p. p. 
Kammer-Bericljt (vom 25. Februar) mit dem äusserslen Miss- 
fallen ersehen, dass sie dorten schon wieder 81 Mille Thaler 
Schulden haben. Das ist ja eine schlechte Wirthschaft. Sie 
haben ja vor'm Jahr erst 50 Mille dazu gekriegt, und dieses 
Jahr sollen sie wieder 20 Mille haben. Woher können denn 
von Neuem solche Schulden kommen? Das gehet nicht an, nnd 
w erden Höchstdieselben das nicht statuiren. Das ist Alles ihre 
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eigene Schuld, dass sie den Leuten ganz zur Ungeböhr viele 
Nachsicht verstatten, und die Abgaben und Gefalle nicht exact 
und zur gehörigen Zeit einfordern, worüber die Leute das Geld 
verthun und hiernächst nicht bezahlen können. Das inuss 
aber absolut ordentlicher sein, und müssen alle Ge- 
iftlle prompt zur rechten Zeit eingefordert werden, welches 
sich auch von den jetzt noch rflckstdndigen Resten Tersteht, 
die die Kammer mit allem Brnst beizutreiben und die lieder- 
lichen Wirthe zu mehr Ordnung zu gewöhnen hat, dass sie 
die Felder besser bedüngen und bestellen, damit sie davon 
mehr gewinnen und sodann auch mehr zu Gelde machen kön- 
nen. Die Kammer hat also Alles stricte zu besorgen etc., 
widrigenfalls Höchstdieselben Sich an den ersten 
Director halten werden, wonach er sich richten 
kann." 

Eine Ordre vom 11. Mai 1783 behandelt von Neuem die- 
sen Gegenstand: Der vorige Monats-Cassenextract stimmt nicht 
mit dem General-Extract, nach dessen Inhalt 294 Mille rück- 
ständig sind, deren die Kammer nicht mit einem-Wort erwähnt. 
Diese Sache ist um so weniger begreiflich, als man nur 80 
Mille Vergutigung verlangt (für restirende Gefälle). Wieso 
294 Mille Schulden? Hierüber ist eine deutliche Erklärung ab- 
zugeben. Zugleich wird der Kammer nochmals nachdrücklich 
angedeutet, ihrer Pflicht und Schuldigkeit gemäss, die Beitrei- 
bung der ausstehenden Reste mit mehr Eifer, als bisher ge- 
schehen, sich angelegen sein zu lassen, widrigenfalls sie 
keine Tractamcnler kriegen sollen, bis alle Rück- 
stände berichtigt sind.^' 

Nach Eingang quästionirter Erklärung meint der König 
(den 18. Mai 1783} wegen der alten Reste: „Dies ist ein Bis- 
chen zu stark und dabei gar zu viel pflichtwidrige Nachsicht.^^ 
Ueberhaupt sei die Kammer 500 Mille schuldig. ,,Wie soll es 
endlich damit werden, wenn die Kammer nicht besser auf die 
prompte Berichtigung der Gassen hallen und dabei mehr Ernst 
gebrauchen will. Derselben wird nochmalen aufgegeben, der 
Sache sich besser anzunehmen etc.*' In einem spätem Schrei- 
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ben heissl es: ,,Die Edelleute sind noch am mehraten schul- 
dig. Diese mfissen von den Landräthen zar Bezahlung ange- 
hallen und selbigen Execution zugeschickt werden, bis sie Alles 
bezahlet haben; denn sonst schicken sie das Geld doch nur 
nach Polen, oder fressen Alles auf. Mit den Bauern ist es 
etwas Anderes; die haben Nichts, und liönnen Nichts bezahlen. 
Da braucht es also Iceine Bxecution.* 

Im J»hre 1781, den 28. Febrnar, decretirte dar Monarch, Er warde 
allen denjenigen, welche durch Faulheit, Nachlässigkeit und able Ackarbe- 
itallong selbst an sehlechter Ernte Schuld seien, keine Astistons gewabreo. 
Tier Tage später erlüarte Er : „Wenn Ich anfange, Benifieelioiieii in madieD, 
10 aoll diaa bat denjenigon Gfltam geschehen, die dar KaBuner und den Stt- 
dteti iQgaliOreD« aber nieht bei den £de]laiitaii; daoii das iit liederlidi Zeag, 
daa vBordentlieh virthacfaaffcet und mahienthaUa naeh Polen hinianft nnd daa 
Geld von ihren hiaaigen Gatam daliin riahal nnd dort Teisehret** 

In einer Ordre vom 12. Juli 1783 bespricht der Monarch 
in mild ernster Weise wieder die fatale Remissionssache. „Das 
kann nicht anders sein. Höchstdieselben verstehen da- 
bei keinen ScherZi sondern alle Reste sollen und müssen 
berichtigt werden." — Am 12. November desselben Jahres kam 
der König aus dem Casscnextract des vorigen Monats nicht 
ersehen, „ob die Einnahmen auch wirklich und richtig einge- 
gangen, oder ob das nur so hingesetzt worden; denn wenn 
Höchstdieselben von den Generalkassen die Extracte kriegen, 
so findet sich bald bei der General-Kriegskasse, bald beider 
General-Domainenkasse, dass Wesfpreussen noch was restirt.* 
Die Kammer erhielt deshalb Befehl, künftig ausdrücklich im 
Cassenexlracl zu noliren, ob die Einnahmen in der That ein- 
gegangen. Schliesslich besserte sich diese Angelegenheit} denn 
im April 1785 schreibt der König: «Höchstdieselben ersehen 
ans dem Casscnextract des verflossenen Monats, dass die Sachen 
dorten ein Bischen besser in Ordnung gekommen sind. Jetzt- 
unter haben sie doch immer Etwas im Bestand, und vordem 
fehlte es ihnen an Gelde, und konnten die Haupikassen nicht 
befriedigen." — 

In einer Cabinetsordre vom 18. September 1776 rägt 
Friedrich die Unordnung, welche Er bei Seinen Eigenen Reisen 
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wahrgenommen in Vonipannangelegrenhetten. Man brSehte, nach 

Gutbefinden der Landrälhe und Kammern, einen Haufen Pferde 
mehr zusammen, als die Liste erfordere, und man gäbe auch 
ataii der angeführten Reitpferde Bauerwagen. »Von der Vor- 
apannliste darf bei Casaation nicht abgewichen 
werden/* NB. Der König vergfitigte diesen Vorspann^ wollte 
aber dabei nur so viel beanspruchen, als Er wirklich bezahlte. 
Für die Revüereise 1776 betrug dies 7S6 Thir. etc. 



Der grosse König hat in Westpreussen Aiie und Alles 
in eine neue und ordnnngsmassige Bahn hineinbringen müssen. 
Wie schwer es ihm wurde^ den Wohlstand des Landvolkes 
zu heben, nnd dasselbe zufrieden zu stellen, wie sehr Er mit 

Indolenz und Unverstand zu kämpfen halle, belegt u. A. 
das Folgende: ^Se. Majeslüt haben Dero Kammer monatlichen 
Cassenextract pro Oclober 1781 erhalten und sind mit dessen 
Inhalt so weit zufrieden. Was aber ihren monatlichen Bericht 
betriül und die darin gemeldete Klage der Landieute dber die 
gehabte schlechte Ernte, so sollen sie nur ihre Lfinder ordent- 
lich culliviren nnd besser bedüngen und bestellen, eine stär- 
kere Viehzucht und mehr Schafe halten, damit sie das Land 
besser bedungen können, so werden sie bessere Ernten kriegen. 
Bs ereignet sich wohl mal ein übles Jahr, aber sie haben Jm- 
mer flble Jahre; denn wenn sie keinen DQnger in das Land 
thun und säen zwei Meilen weit auseinander, da kann Nichts 
wachsen. Das ist aber Alles ihre Nachlässigkeit Schuld daran. 
Welches der Kammer hierdurch zu erkennen gegeben wird; 
und muss sie selbst darauf mit mehr Ernst sehen, so werden 
sie auch mehr gewinnen.^ (Potsdam, 11. November 1781.) 

Den 23. Juli 1783 decretirt der König, Folge eingelie- 
ferten Kammerberichts fiber die Ernteaussichten: „Die Leute 
da wissen nicht, was sie haben wollen. Wenn die Ernte gut 
und wenn das Getreide wohlfeil ist, dann ist es nicht recht. 
Wenn sie sonst nur die Sache klug anzufangen wissen, so 
können sie jetzt den Scheffel Korn für 18 Gr. verkaufen; aber 
sie müssen das nur recht anfangen.* — 
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Die Räumung und Austrocknang der Meizebruche und 
deren Urbarmachung erklärte der König Domhardt, den 24. 
October 1775, für eine vorzdgliche Sache, die Er bald 

in Ordnung gebracht wissen möchte, weil dies eine solide 
Verbesserung sei, die gleich Nutzen bringt. An- 
drerseits beschenkte des Monarchen Freigiebigkeit und Fürsorge 
Seine neue Provinz mehrfach mit Beneficien, welche 
erst nach Jahren zur Evidenz gelangen konnten. 
So z. B. wies Er schon im Januar 1773, nach errolgteni Gas* 
senabschluss, i600 Tlilr. in Dukaten an, zur Beschallung mol- 
dauischer Zuchtpferde. Es wurden 40 trächtige Stulen und 4 
Hengste gekauft und an Geheimrath v. BrenkenhofT in Brom- 
berg abgeliefert. Im Jahre 1775 schickte der König 50 meist 
trächtige Stuten von tflchtigem Dragonerschlage, aus der Mol- 
dau, so wie auch 4 starke Hengste, und befahl, diese 54 und 
jene 44 Zuchtpferde versuchweis an die Bauern des Netzedis- 
tricts zu vertheilen. Bald darauf kamen noch mehr Hengste 
aus Pommern für gleichen Zweck — „um ein Werk daraus 
zu machen;'^ so beisst es in der König]. Ordre. Des Königs 
Absicht ging nämlich dahin, einen Theil der Dragoner-Remonte 
im eigenen Lande aufzubringen. Der Erfolg entsprach nicht 
vollständig der Erwartung. — ^ 

Mit liebevoller Ausdauer nimmt der Landesvaler Antheil 
an dem Wohl und Wehe Seiner westpreussischen Unterthanen. 
Man könnte aus Friedrichs Cabine tsordres für West- 
preussen einen genauen Nachweis liefern, wie die 
Witterungsverhältnisse, die Ern leaussichten und 
Ernteergebnisse, der Eisgang der e i c h s 1 , der 
G e s u n d h e i I s s t a n d und d c r g 1. i n j e d c in J a h r g e w e s e n, 
von 1772 bis zum Heimgang des grossen Königs. 

Er uberwachte die Getreidepreise, und besserte sie, wenn 
es Noth war, durch Magazinalankäufe. Er beklagte und be- 
kämpfte betreffenden Falls eine epidemische Krankheit. Er 
freute Sich der Volksvermehrung. Er bcsciligle das Raub- 
gesindel und die Vagabonden. Er liess fortwährend bauen, 
ähnlich wie der Imperator Augustns, welcher das aus Back- 
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steinen erbaute Rom in eine Marmorresidenz verwandelte. — 

Er bethciliglc Sich an dem Aufblühen der Gewcrblhäligkeit, 
an der Besserung und Erweiterung der Bodencullur. Die Zu- 
nahme der ärarischen Gefälle, als Ergebniss des gesteigerten 
Handels und Wandels, rief jedesmal eine landesv&terliche Za- 
friedenbeitserklirung hervor. 

Wir werden über diese Angelegenheiten verschiedene 
Belagslücke beibringen; meist ungedruckt. Scliliesslich wollen 
wir die für alle Patrioten Wesipreussens höchst wcrlhvollen 
Generalordres an einander reihen — Cabinetsbefchle, mit denen 
Friedrich ein neues Yerwallungsjahr inaugurirte. 



Am 14. December 1777 schreibt der König an den Ge- 
heimralh v. Gaudi in Broinberg: ,,Es ist iMir seil langer Zeit 
Nichts gemeldet, so wenig, was die Beförderung der Auf- 
nahme von Nakei betrifft, noch was die Sladt Schöiilanke 
anlangt. Von den (diesen) Sachen wird Mir Niclils geschrieben. 
Ich verlange aber das Alles nnd überhaupt von allen 
Sachen in der Provinz zu wissen." 

Als 1771 eine Ue be r s c h w em mu ng die Elbinger Nie- 
derung geschädigt halte, beeilt sich Friedrich Seine helfende 
Hand zu bieten. Kaum hat £r von dem Unglück Kunde, so 
kömmt Br Seinen Beamten zuvor, die an Ort und Stelle sind 
und „noch nicht gehörig untersucht und ausgeiniltelt haben, 
was den Einsassen an Remission zusteht." (Cabinels- Ordre 
vom 11. Septbr). Wenige Wochen später befahl der König 
die Zahlung der „competirenden Vergütigung, in dem vor- 
geschlagenen Betrage von 10,385 Thlr. etc., - aus den dazu 
etatsmässig ausgesetzten Geldern.^ Uebrigens erklärte Er, man ' 
solle dergleichen remissionsmSssige Schäden stets so bald als 
möglich unlersiiclien, und den Verunglück len die Hülfe 
zeitig gewähren, weil solche sonst durch den Verzug dop- 
pelt leiden. 

„Von dem Inhalt des Gassenextracts pro September sind 
Sc. Majestät in so weit zufrieden. Nur haben in dem Monat 
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die Zölle nicht viel getragen, woran vielleicht das kleine 
Wasser in der Weichsel Schuld sein mag." 
(Potsdam 13. Oclober 1776.) 

Auf einen Bericht der Marienwerderschen Kammer vom 
14. Mp.rz 1780, wegen des Eisgangs in der Weichsel, 
erwidert der König am J9. d. Mts.: „Die Kammer macht darin 
eine so hochtrabende Beschreibung von ihren getroffenen Vor* 
kehrungen, die sie mit wenigen Worten hätte sagen können. 
Der von den Dammdurchbrüchen verursachte Schade wird auch 
wohl so gross nicht sein, wie sie solchen vorstellet; denn 
früh um 5 Uhr wird wohl Keiner von ihr dabei zugegen ge- 
wesen sein. Und wie kann gleich ein ganzes Dorf zu Grunde 
gerichtet werden; das ist nur Nichts. Es können ein Paar 
Häuser etwa vom Wasser umgerissen worden sein, weiter 
wohl Nichts: denn das Wasser (liesset ja bald wieder weg. 
Indessen muss die Kammer den geschehenen Schaden nur 
gleich genau examiniren, und von dessen Wiederherstellung 
den Kostenanschlag, jedoch mit aller menage, anfertigen. Sie 
rouss aber darüber nicht wieder so im Marktschreier -Styl, 
sondern kurz, verständlich und, was wesentlich an der Sache 
ist, berichlon." (Potsdam, 19. März 1780.) — Zehn Tage 
später, nachdem erwähnter Bericht eingelaufen, schreibt der 
König: „Se. Majestät haben es gern ersehen, dass das Wasser 
in der Weichsel und Nogath beim Fallen geblieben, und kein 
mehrerer Schaden. Es ist solches-recht gut/* 

D. d. Charlottenburg, 11. Mai 1782 erkundigt sich der 
König beim Kammerdireclor in Bromberg nach dem Wasser- 
stand der Weichsel, weil Ihm angezeigt worden, dass das 
Wasser so gefallen sei, dass die Schifffahrt dadurch be- 
hindert werde, und deshalb keine Holztransporte aus Polen 
kämen, „ich erwarte Euren pflichtmässigen Bericht f5rder- 
samsl." Nach Eintreffen desselben erwidert der König aus 
Körbelitz, den 26. Mai: ,,Ich zweifle nicht, dass es dies Jahr 
noch ganz gut gehen werde^^ (mit der Schifffahrt). 

Eine Gabinetsordro vom 12. März 1783 lautet: „Was die 
Besorgniss wegen des Eisgangs betriflfl, und dass das 
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Haff noch mit Eis belegt ist, so sind Höchstdieselben 
der Meinung, dass es von Nutzen sein wurde, wenn mit Ka- 
nons brav drauf geschossen würde; denn die starke 
Dröhnung, die das giebt, macht» dass das Eis in Stücke bricht 
und* um so eher vom Haff weggeht. Und ist das Haff vom 
Eis befreit, so kann der Eisgang in den Strömen um so bes- 
ser fortkommen. Etc. Die Kammer hat überhaupt alle nur er- 
sinnlichen Vorkehrungen und Anstalten zu treffen, um alles 
Unglück und Schaden^ so weit nur menschmögücb, abzuwenden/^ 

Obwohl die Wasserschäden-Vergätigungen mit den Stea- 
errückständen colÜdirten, drückte der alte Fritz doch nicht 
den Daumen auf Seinen Beutel. „Billig sollten sie Garnichts 
kriegen^S so schreibt Er nach Marienwerder den 23. April 
J783; „denn wo kann Ich was geben, wenn Ich Mein Geld 
von da nicht richtig einbekomme.'' Als im Mai 1785 an an- 
dern Stellen ebenfalls berücksichligungswcrlhe Calaniitäten viel 
Geld kosteten, da erklärte der König freilich dem Kammerdi- 
rector v. Korkwitz in Marienwerder, dass die gegenwärtigen 
Beschädigungen an den Dfimmen nur Kleinigkeiten wären. „Ihr 
werdet so vernfinftig sein und nicht verlangen, dass ich dies 
Jahr auch dorthin Geld geben soll. Man wird sich wohl allein 
helfen können. Ich kann für diesmal Nichts dazu geben ; denn 
in Meinen andern Provinzen sind weit beträchtlichere Schäden 
geschehen, und werde Ich alle Mühe haben, um nur alle diese 
Ausgaben zu bestreiten." 

In Graudenz, den 7. Juni 1783 decretirl der Monarch: 
„Sr. Majestät hat der Kriegsrath Lilienthal den Antrag gethan, 
dass dem Montau-Darchbruch gegenüber ein Querdamm ge- 
zogen und eine Schleuse angelegt werden mochte, um das 
übergetretene dicke Wasser so lange daselbsi aufzuhalten, bis 
der Schlamm sich niedergesetzt, alsdann das übrige Wasser 
wieder abgelassen werden könnte, weil dadurch die Un- 
terthanen doch einigermassen was ,gewiigiieii wfir- 
den. Da nun Höchstdieselben diesen Antrag zu genehmigen 
geruhen, so befehlen Sie der Kammer, etc/' 
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D. d. Potsdam den l6. Härz 1784 wird die Marien wer- 
derscfie Kammer belobt, dass sie alle Vorkehrungen getrofTcn, 
um so weit es menschmöglich aller etwaigen Gefahr gehörig 
zu begegnen. Sie wird boeiforl, damit fortzufahren und alle 
ersinnlichen Mittel zur Hand zu nehmen, um Unglück zu ver- 1 
hüten. Am 7. April erklart der König, dass die Nachricht vom 
niedrigen Wasserstand der Weichsel und von dem anschein- 
lichen Yorbeisein der Gefahr Ihm ,,grosses Plaisir*^ gemacht 
habe. 

Auch im letzten Lebensjahr noch ermahnt der Monarch 
die Kammer Cden 12. Marz 1786), „alle nur mögliche Vorsorge 
fernerhin zu tragen, dass der erfolgende Eisgang keinen Scha- 
den verursache.'* 

Ind«M ohne Sehaden gings doch nicht ab Mittelst Oidra vom 7. 
April 1786 verlangt der KOnig baldige Einseodang der BeehniiBgen. Er irUI 
winen, was die WiederhenteUnng der beflehddigten alten Hiawr kettet, und 
wie Tiel die Beaduiffiing von Saat- nnd Biodkom annnaeht, d* solches hie 
und da wohl fehlen möchte. „Die Kammer hat dies Alles »nf das Genaaesfis 
naehznsehen ete.* — Am 14. Mai befahl der K5nig der Kammer, es sieh 
pfiichtmta^ angelegen sein an lassen, die sSmmtUchen Wasserschaden fflr die ^ 
bewiUigte Summe ▼iderheixostellen. 

In einer König). Ordre vom II. Juli 1780 heisst es: ,,Was 
sie (die Kammer zu Marienwerder) von den Nachlfrösten 
schreibt, die jetzt dort gewesen sein sollen, das isl nicht wahr. 
Wo sollen die Nachlfröste im Monat Juni herkommen? Das 
isl nur Nichts, und wird nur so vorgegeben, dass es recht 
gefahrlich Idingen soll.^' 

Am 25. Juni 1775, aus Potsdam, äussert der König, un- 
gern in dem Kammerbericht den durch Gewitter in der Stadt 
Freystadt entstandenen Feuerschaden ersehen zu haben. Er 
will den Veranglucklen zum Wiederaufbau den Bedarf an 
Bauholz verabreichen, den Anschlag der Kammer deshalb er- 
wartend. — 

Der sehr vernaclilässigle Ackerhau kam erst nach 
und nach i^ Flor. Im Dezember 1776 musste der König zum 
Einkauf von 427 Wispel Hafer in Polen, für die Cavallcrie- 
garnison im Netzedistrict, Seine Erlaubniss ertheilen. Dies gc- 
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schah „ungern"; denn Er hätle es lieber gesehen, dass man 

an Ort und Stelle den Bedarf aufbrachte and das Geld nicht 
über die Grenze trüge. 

Hittdst Befehl Tom 8, ' September 1776 an dei GeDefsIdiieetoriiim 
hatte der Kdnig betttniniti imm nur dasjenige Getreide ana Gieaapolen' die 
praoMiaGhe ZoUliiiie paniren daifa, veldifla für die Königl Ifagaiine be- 
atbnmt nnd^dweh dcafaUge glanbwfirdige Attaate ala foIc|iea aich erweiae; 
allaa Andere lonte confiacirt werden. 

Ein Nachweis, wie viel Getreide aus Weslpreussen ins 
Ausland debitirt werden könnte, erg^ih im Frühjahr J777: bei 
einem guten Jahr 22,878 Wispel, in einem mittleren 2700; 
wogegen in einem schlechten 26,028 Wispel 2 Scheffel fehlten» 

Ans einem Nachweis im November 1780 geht hervor, 

dass der verkäufliche Getreideüberschuss betrage: in einem 
guten Jahre 54,371 Wispel, in einem mittleren 23,047, in einem 
schlechten 3472. 

Eine Ermittelung Anfang 1784 beziffert: ein gutes Jahr 

mit 59,055 Wispel 19 Scheffel, ein mittleres 26,029 Wispel 
23 Scheffel, ein schlechtes mit 5359 Wispel 23 Scheffel.*} 

Im Jahr 1777 erklärte der König den Roggenpreis 
von 14 Groschen pro Scheffel, zu Narienburg und in einigen 

anderen Orten, für ,.gar zu niedrig", und befahl dem Ober- 
Proviantmeister, an den betrelFenden Stellen Magazinankäufe 
zu machen und damit fortzufahren, bis der Preis wieder in die 
Höhe ginge. 

Dieser geringe Getreidepreis war eine Folge der geseg- 
neten vorjährigen Ernte. Dennoch fehlte es in Weslpreussen 
Frühjahr 1777 an Brod- und Saat -Korn. Friedrich verhiess 
Hülfe, gelegentlich Seines baldigen Erscheinens. Im Herbst 
hatte man nach einer wiederum ergiebigen Ernte wieder niedere 
Preise; der König ordnete deshalb erneut Einkäufe für die 
Magazine an. 

*) Conitatirte Zahlen — die obigen lind ei, weil amtlich erhoben 
— leden fQr sich. 
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Im November 1779 bezeichnet Er die Gelreidepreise in 
der NVeichselgegend als „abscheulich niedriges und befiehlt, 
sogleich durch Einkäufe dort dem Korn einen höhern Werth 
zq verschaffen. September 1780 tröstet der König wegen des 
geringen Roggenpreises: „Die Holländer haben alle ihre Vor- 
rälhe verkauft, und müssen nun nolhvvendig; solche aus dorti- 
gen Gegenden wieder aufkaufen." Den 12. December 1780 
ordnete der König mehr Kornmärkte an. Im Februar folgen- 
den Jahres halle man in der Thal in den meisten Stadien West- 
prenssens ^ziemlich hohe Preise", von deren Ursach der König 
Anzeige verlangt. (Die Ordre vom 23. Juli 1783 s. S. 103.) 

Dass im Oclober 1784 die Kornpreise „so gul" stehen, 
damit ist .,Se. iMajeslät ganz gut zufrieden; und kann auch 
nun der Landmann sehr wohl bestehen/' Im August 1785 
hat der Monarch von allen Seiten gute Nachrichten über die 
Ernteaussichten. Er freut sich mit den Fröhlichen, und meint, 
auch im westpreuss. Kammerdepartement werde man ja eben- 
falls reichlich ernten. — Leider vernichtete ein gewalliger 
Hagelschlag die Hoffnungen Vieler. Die Brombcrgsche Kammer 
meldelo dies sogleich und liquidirte 6000 Thlr. zu Saat- und 
Brod-Gelreide. Die Marienwerdersche Kammer berichtete zwar 
ebenmässig, machte aber keine bestimmte Anzeige Ober den 
Schadenbetrag. „Da nun Höchstdieselben wissen wollen, ob 
ausser den 6000 Thlr. noch Etwas zu geben nölhig ist, so 
müssen beide Deparlemenls sich darüber zusammen thun, Alles 
ganz genau nachschon und dann pflicbtmässig anzeigen, was 
überhaupt für Westpreussen wegen dieses Hagel- 
schadens zu vergüten oder zu geben unumgänglich noth- 
wendig ist.** Im grossen Ganzen stellte sich die Ernte den- 
noch als eine gute heraus; denn während hie und da vom Er- 
trage Etwas ausfiel, war derselbe an andern Orten desto 
reichlicher, und der König äussert am 11 . October, man möge 
in Betracht ziehen, dass zur Zeit die Kornpreise so gut stän- 
den, „wie vordem sein Tage nicht gewesen." Den IL Decbr. 
schreibt Friedrich, es sei sehr gut, dass sie sich dort das bis- 
herige trockene und gelinde Wetter zu Nutze gemacht und 
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die Winlersaatbestellung fleissig beirieben beben. „Man nrass 

nun das Beste hoffen, und wenn es ja Noth an Mann ist, so 

werden sie sich dorlen immer helfen können; denn auf das 
Frühjahr kommt viel Korn herauf (aus Polen). Jedoch wird 
es das Jahr noch wohl gehen » und es keine Noth darunter 
haben." 

^Friedrichs Interesse fflr das ausreichende Vorhandensein 

des ersten Lebensbedärfnisses Seiner Unterthanen (Brod) be- 
thäligte sich in so vorsorglicher Weise, dass Preussen im 
Jahre 1772 nicht nöthig hatte, im Ausland Getreide zu kaufen, 
während eine allgemeine Hungersnoth selbst die fruchtbarsten 
Gegenden Deutschlands heimsuchte. Im Kurfürstenlhum Sachsen 
raffle die Theuerung 1771/1772: 150,000 Menschen hin. Frie* 
drich behielt die von Seinem haushälterischen Vater getroffene 
Magazin -Einrichtung gewissenhaft bei, so dass die Brodpreise 
nie eine unnatürliche Höhe erreichen konnten. Galt der SchefTel 
Roggen mehr als 1 Thlr. 8 Gr., so öffnete Friedrich Seine Vor* 
rathskammern. Sank der Marktpreis unter jenen Betrag, so 
sohloss Br die Magasine. 

Eine weitere Folge dieser Maassregel bestand darin, dass der Handel 
mit Landgütern zu einem Wagniss wurde, mithin sich eo ipso beschränkte. 
Erst in der Folgezeit, nach Aufhebung der Königlichen Getreidemagazine, 
Tenraodelten sich die Landgüter in ciueu den Marktpreisen gemäss taxirten 
Handelsartikel. Der Güterschacher und späterhin das Güterausschlachten 
kamen an die Tagesordnung. Einige bereicherten sich dabei. Viele ver- 
annten. 

Das non plus ultra des Hungerelcnds erlesen wir in 
B. Seemanns Bächlein Ober Hannoversche Sitten und Gebräache 
in ihrer Beziehung zur Pflanzenwelt (Leipzig 1862), Seite 55. 
In Irland fluchteten vor wenigen Jahren, während einer durchs 
Land ziehenden Hungersnoth, darbende Unglückliche auf die 
Felder. Dies letzte Mittel, ihr elendes Dasein zu fristen, schlug 
fehl. Man fand diese Armen am Morgen als Leichen, noch ^ 
mit den Spuren des genossenen Grases im Munde. Wir noti- 
fiziren dieses Factum als Antithese altfritzischer Humanitats- 
Vorkehrungen, welche, wie gesagt, 1772, nicht nur Niemand 
„ins Gras he'issßn^ Hessen, sondern sogar den Nachbarn aus- 
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halfen^}. Nachdem König Friedrich an der Ostsee Besitzer 
des Welchseldebooch^s geworden, nötzte Er diesen Umstand 

für den Vorkauf der ersten Lebensbedürfnisse. Wenn der 
König fortan Seine Magazine mit polnischem Getreide füllte, 
konnte Er die Marktpreise in Seinen Provinzen auf einer dem 
Allgemeinwohl angemessenen Höhe halten. Wir sehen in dieser 
Hinsicht den neu entstehenden Brahe-Netze-Canal zu besonde- 
rer Wichtigkeit gelangen, und bemerken, dass der Nutritions- 
Schwerpunkt der alllritzischen Lande sich in Weslpreussen 
fixirte. In Polen kümmerte man sich in der einen Provinz 
nicht, ob in der andern Mangel an Korn sei oder nicht. Der 
Fremde bekam Alles, was vorrätbig, sobald er einen Gulden 
(5 Sgr.) mehr für den Malter zahlte, als der Einheimische. 
In den unfruchtbarsten Provinzen Preussens verkaufte man 
grösseres und besseres Brod als in Warschau, dem Mitlel- 
punkl sehr fruchtbarer Gegenden. — 

Wie ein Gärtner, der seine Bäume von Baupen befreit, 
und wie ein Hausherr, der ungebetene Gäste entfernt, so übte 
auch der westpreussische Landesherr die Feldpolizei und das 
Hausrecht gegen umlierkriechendes Raubgesindel. Im August 
J776 befahl Er der Kammer, sich mit dem Husarenregiments- 
Commandeur v. Usedom in Verbindung zu setzen, damit dieser 
mit Cavallerie und ein Paar Infanteriedetachements von 20 bis 
30 Mann die ganze Tucheische Haide »durchkleppere, um alle 
Yagabonden und loses Gesindel, welches darin betrolTen 
wird, aufzugreifen und festzusetzen. „Es ist indessen noch die 
Frage, ob nicht solche Leute, die hin und wieder einzeln ge- 
legene Häuser bewohnen, wo der Boden schlecht ist und die 
Leute pauvre sind, dergleichen Räubereien wohl selbst thun. 
Das kann immer sein, dass Solches von dergleichen Volk ge- 
schieht, wenn sie Jemand allein treffen. Die Kammer hat 
demnach darauf Attention zu nehmen und durch die Beamten 



*) Dem fnmzOsiicheii Coniistorio in Berlin geitettate der König, 
dnicih Ordie Tom 6. December 1773, ftbennals fOr ihie AnnfltihSiis«r 100 
Wispel Boggen in Pnvuaen einzukaufen. ^ 
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und Forsibedienten auf dergleichen einzeln wohnende Leule 
wohl Achl geben so lassen , überhaupt auch sich angelegen 
sein zn lassen, die Sicherheit der Tachelschen Haide Töllig 

wieder herzustellen.^ 

Bei einer Generalvisitation des gesammten Netzedistricts • 
fand man, lant BrenkenholTs Bericht vom 6. April 1775, nur 
2 Yagabonden. Der König anerkennt dies als «einen Beweis 

der gebesserten Polizei." Nach einem bedeutenden Brande in 
Czarnikau befahl der König, in Graudenz 1777, der Bromberg- 
schen Kammer, «auf das schlechte polnische Zeug, was so in's 
Land hereinkömmt, genau Acht geben zu lassen; denn durch 
selbiges entsteht eben alles das Unglück und die Brandschäden.^ 

Am 6. Juni 1774 ordnete der König an, dass man dem 
gemeinen Mann, zur Vermeidung von Missbrauch, nach gesche- 
hener Visitation, «auf eine bescheidene Art'^ das Schiessgewehr 
abnähme, welches hie und da noch vermuthlich in dessen Hän- 
den „von den Bisherigen Troublen und Confoderationen her/' 
Diesem Gebot beliebten die Dorfeinsassen im Amt Carthaus 
sich nicht zu fugen. Es trafen deshalb, Folge Kgl. Ordre v. 
26. Oct. 1776, einige Infanteriecommandos ä 50 Mann, nebst 
150 Hosaren, gleichzeitig vor jenem Dorf ein, besetzten die 
Wälder etc., hoben die Widerspenstigen auf, visitirten deren 
Häuser, und nahmen die Crewehre ab. Punctum. Vorbereitung 
und Ausführung dieser Expedition erfolgte echt altfritzisch, d. 
h. geräuschlos und durchgreifend. 

Man machte nicht nnnOtliiga Worte, handelte mit Yoibedacht, foideito 
pfompten Gefaonam, nnd gelangte auf kflneitem nnd mit den mindes- 
ten Kotten inm ZieL Dieaes Ziel beitand in dem pUüdr des MonaidieD, 
identiieh mit der Wohlfahrt der Unlerthanen. 

Im November 1779 wurde ein Husarencommando entsandt, 
um, wegen der von polnischem Gesindel ausgefibten Räubereien, 
an der Landesgrenze zu patrouilliren. Vermuthlich haben die 

Usedomschen Husaren, welche sich kurz vorher im Einjährigen 
Kriege ganz besonders hervorgetban, sehr iiurzen Prozess mit 
den Strolchen gemacht. — 

8 
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In Folge Kammerberichls über das Grassiren des 
hitzigen Fiebers und der Pocken, befahl der König, (L 
d. Potsdam 14. Jan. 1778, „alle ersinnliche \onofge und da- 
hin za sehen, dass den Leuten ordentliche und deutliche Yc^ 
Schriften gegeben werden, wie sie sich sowohl bei den Pocken, 
als bei andern Krankheilen verhallen sollen, damit sie sich 
danach richten können und die rechten Mittel anzuwenden 
wissen, auch eine diensame Wartung und Pflege beobachten/^ 
— Eine, nach Bromberg entsandte Kgl Ordre, dr d. 12. Moy. 
1777, räth an, dass „Diejenigen so die rothe Ruhr haben, 
Nichts nehmen mfissen, was da stopfet; denn das ist höchst 
schädlich/^ 

In einer Cabinets-Ordre v. 11. Febr. 1778 heisst es, be- 
züglich der so eben eingetroffenen Populationsliste: „Se. 
Haj. lassen die Kammer darauf zu erkennen geben, wie es gar 
nicht natärHch ist, und auch in keinem Lande geschieht, dass 
wenn sonst keine ansteckende Krankheit grassirt, mehr Men- 
schen sterben als geboren werden; und wenn ja eine anstek- 
kende Krankheit dagewesen, so müssen keine ordentlichen 
Präcautiones dagegegen genommen worden sein, um solcher 
Einhalt zu thun, oder die Listen sind falsch und ohne gehörige 
Accuratesse.**) — 

Wir erwähnten bereits, dass der König immerwäh- 
rend in und für Westpreussen baute. Domhardt's 
Anschlägen wegen städtischer Retablissements beanspruchten 
im October 1775 ein summarisches Erforderniss von 626,402 
Thlr. Des Königs Befehl ging dahin, man solle sich nicht mit 
dem Anbau wöster Stellen und dem Aufbau neuer Häuser be- 
gnügen, sondern auch dieselben hauptsächlich mit nfitzlichen 
und nolhwendigen Handwerkern besetzen. Schon die General- 
Ordre vom 6. Juni 1774 bestimmte, man müsse den kleineren 
Städten die nöthigsten Handwerker verschaffen, in den grösse- 



*) Als Curiosum hinsichtlich Volksvermehrung sei angefügt, dass der 
König Sich bei der ersten (dreijährigen) Lotteriererpachtung in Langfahr 
(bei Danzig) 250 Xhlr. Mädchendotiruogs-Geldei aai Bedingoiig machte* 
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ren aber auf den Waarenvertrieb nach Polen bedaehl fein. 
Anfang 1776 versprach der König, Er werde Handwerker aus 
Sachsen, Anhalt und „wo es ist" ins Land ziehen. 

In einem Schreiben vom 27. Decbr. 1775 an die west- 
preuss. Kammer lisst der Kwug einfliessen, dass die im Bni- 
stehen begriffene Festong „noch nicbl die letale ist, welche 
dorlen gebaut werden wird." Wegen VergQligung der Fahren 
zur Heranschaffung der Steine bestimmte Er, es solle damit 
schlechterdings so gehalten werden wie in Schlesien; denn 
was deshalb in einer ProYinz eingerichtet ist, mnss 
auch in einer anderen ebenfalls regalirel wer- 
den.««} 

Da bei dem starken Bauen grosser Mangel an Zimmer- 
leuten und Maurern eintrat, befahl der König Seinem Potsdamer 
Baucomtoir, Anfang 1776, dergleichen Bauhandwerker aus dem 
Voigtland und dem Sachsischen zu besorgen. Diese Leute 
sollten möglichst in den westpreussischen Städten in den neu 
zu bauenden Häusern etablirt werden, „wodurch die Anzahl 
guter Bürger vermehrt wird." 

Wir sehen also den weisen Monarchen nicht obenhin eine blosse Ver- 
mehrung der "westpreuss. Bevölkerung resp. Steuerkralt erzielen. Nein ; Sein 
in die Tiefe des Menscheu- und Staatenlebens schauender Blick richtet sich, 
bei der erstrebten YolksTermehrung, auf den Zuwachs an gnten Bürgern. 
Friedrich will zwischen die saumseligen Eingeborenen rührige deutsche 
Männer bringen, die, beharrlich und treu ihrem Beruf, sich des sittlichen 
Adels der Arbeit bewosst sind. Nach solchen — festen und ehrenwerthen — 
Stfltnn der staaUichen Ordnung trachtet der M ehrer des Reichs: Friedrich, 
als dessen — unnachahmlicher — Minister der Affintfioben Arbeiten, des 
Handels und des Ackerbaues. Wir sehen Ihn bemüht, die ans dm Fremde 
hüMkommeiiden tfichtigen Arbeiter mit Haus und Heid m hetc h e n k e p, um 
dieselben — uU bene, ibi patria — lesshaft und heimiaoh ni machen in Sei- 
ner westpieoss. BanstAtte. 

Im März 1776 mussle der Feslungsbau auf der Grabaaer 
Kämpe, bei Marienwerderi aufgegeben werden, „weil der dasige 

♦) In Schlesien Hess Friedrich 1765 -1770 bei Silberberg eine Festung 
bauen. Die Königlichen Fortificationsintentionen für Westpreussen, so wie 
die strategischen und localeu Motive wegen der Erbauung der Vesta Graudenz 
finden sich in Theil YI der Oeuvres du Boi, S. 105. 

8* 
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Boden sich daza nicht qoalificiret und Nichts nutze ist/^ Da- 
gegen beschloss der König, bei Graudens eine Portiflca- 
tion anzulegen (Cabinets-Ordre vom 17. April 1776). Er 

befahl, die Arbeiter inzwischen nicht auseinander laufen zu 
lassen. — Für ein Stück Domainenlaml, welches die Forlifica- 
tions-Baucasse wegen Anlage der neuen Festung ankaufte, 
musste man einen Acker von gleichem Ertrage erwerben, „um 
den Etat nicht zu alteriren." Wir wissen, Friedrich rechnete 
wie ein solider Privatmann. - In einer Ordre vom 17. Decbr. 
1776 spricht der König die Absicht aus, den Festungsbau in 3 
Jahren zu vollenden; und Er tadelt die Marien werdersche Kam- 
mer, dass sie innerhalb 6 Monaten mit 13,467 Arbeitern in 
Rückstand sei. Wenige Wochen spater schreibt der König, 
indem er Sein Befremden ausdrückt, wie die Kammer betreffs 
der Arbeiter und Fuhren so viel Weitläufigkeit mache: „Die 
Sache kann nicht anders sein; denn de Festung muss fertig 
werden; das erfordert die Sicherheit des Landes. In Schlesien, 
wo so viel in und an 3 Festungen zugleich gebaut wird und 
wo 5000 Arbeiter bei jeder erforderlich sind, fehlt es an 
Nichts, und werden darunter gar keine Schwierigkeiten gemacht. 
Es sind ja in Preussen eben so viel Einwohner wie in Schle- 
sien; was also hier angehet, muss sich auch dorten thun lassen. 
Etc." Den 11. Januar 1777 kündigt der König der Kammer 
an, der diesjährige Bedarf an Arbeitskräften sei pro Tag 50 
Ziegelstreicher, 50 Maurer, 6000 Handlanger, 150 vierspännige 
Wagen; „diese mfissen die preussischen Kammern vom Lande 
steHen und sobald das Wetter aufgeht, prompt und vollzählig 
sistircn, so wie auch beständig complel beisammen halten." 
Der Ober-Präsident wurde angewiesen, die ordnungsmässige 
Repartition zu bewirken und alles Erforderliche „auf das 
Schleonigste und besser wie vor'm Jahr^' besorgen zu lassen. 
Den 9. April (J777) fertigt der König den i^uss. Kammern 
eine Repartition zu, wie in Schlesien 4000 Arbeiter zum For- 
tificationsbau zusammengebracht und vom Lande gestellt werden. 
„In Schlesien geht das ohne Schwierigkeiten an. Die Kammer 
muss die Sache nur auf den Fuss wie in Schlesien angreifen/* 
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Gelegentlich der Anwesenheit des Königs zu Graudcnz 
im Jani 1777 erhielt die Acciseverwaltang Befehl, die Zufuhr 
des sogenannten Covenl, als Arbeiter-Labetrunk, nicht zu be- 
hindern. Im Novbr. 1777 befahl der König, die Maurergesel- 
len ordeiitlich unterzubringen i „denn sonst laufen sie alle 
wieder davon." 

Für die Reparirung des grossen Saales itn Marienburger 
Sehloss erklärte der König am i. Septbr. 1779, keinen Pfennig 
geben zu können. Zur Fortsetzung des Graudenzschen Festungs- 
baus wies Er dagegen, durch Ordre vom 4. Oclbr. 1779, pro 
1780: 300,000 Tlilr. an, empfahl aber Genauigkeit in den 
abzuschlicssenden Contraclen und pünktliche Ordnung in den 
Auszahlungen, coordinirte auch der Marienwerderschen Kammer 
den General t. Rohr, damit man allen Unterschleifen auf alle 
Weise bestmöglichst yorbeuge. Ausserdem stellte der König 
100,000 Thlr. pro 1780 in Aussicht, für das Retablissemeni 
weslpreussischer Städte, incl. des abgebrannten Schönlanke. 
Der Antrag, im Jahr 1779 schon eine erste Rate der Festungs- 
bau-Summe zu zahlen, lehnte Er, d. d. J. Deebr. 1779, ab: 
,^lhr (der Kamm^rdirector) sehet Meine Umstände ganz 
und gar nicbt ein. Ich bin kaum aus einem schwe- 
ren Kriege gekommen, der Mir 17 Millionen gekos- 
tet hat. Wo soll ich das Geld herkriegen? Vor jetzt Euch 
Geld zu geben, ist also unmöglich. Ich muss erst was haben. 
Also im Junio, wenn ich das Geld aus den Gassen kriege, 
dann assigmre Ich; aber eher nicht, und eher kann Ich Euch 
auch keinen Groschen dazu geben/' 

Anlässlich des Festungsbaues Hess der König fremde 
Ziegelslreicher sich in Weslpreussen heimisch machen, ,,uin 
den Leuten das Ziegelstreichen nach Lütlicher Art zu lehren/' 
(Cabinets-Ordre vom 8. April 1781.) 

Am 7. Juni 1783, an Ort und Stelle, in Graudenz, erklärte 
der König: „Zur gänzlichen VoUföhrung des Festungsbaus, 
mit Inbegriff der Minen werden noch 800,000 Thlr. erfordert. 
Davon sollen 300,000 Thlr. pro 1783/84, das Gleiche pro 
1784/85, und der Rest pro 1785/86 erfolgen, und soll auch 



Digitized by Google 



118 



noeli ein Magfazin von MOO Wispel in der FefiMifp angelegt 

werden. „Das Holz mus^ von da genommen werden, wo es 
am wohlfeilsten zu haben ist. Die erforderlichen Steine soli 
die Kammer von nun an selbst brennen lassen/' (ßAne Ange- 
legenheit, die ^ wie wir sehen werden — noch mancheii 
Tropfen Dinte kostete.) »Aach moss in Ansehung der Arbeil 
eine ordentliebe, bessere Einrichtung getroffen werden, in der 
Art, dass die Arbeit bis Ende September fortdauert und dann 
aufhört, indem alsdann schon die Tage zu kurz sind und nicht 
mehr viel prastirt werden kann« Uiernächst soll auch noch 

eine Caserne vor 2 Bataillons erbanl werden. Auch 

gehet Sr. Majestät Höchste Willensmeinnng dabin, dass wegen 
der ndthigen Handarbeiter und Fuhren die Kammer dahin sehen 
soll, dass nicht mehr ausgeschrieben werde, als wirklich zum 
Dienst nöthig sind, und dass dann diese auch auf die bestimmte 
Zeit ordentlich in Arbeit erhalten werden. Desgleichen soll 
die Kammer mit -den Maurermeistern ordentliche Accords ma- 
chen, nach toisen, und darauf sehen, dass die Leute das Ver- 
dungene tfichtig und gut prästiren/* 

Den 24. Juni 1783 verlangt der König: eine billigere 
Ziegelbeschaffung. „Zu Elbing zum Exempel kostet das Tau- 
send 8 Thlr. Das ist ja ein enormer Preis. Hier kostet es 
nur 4 bis 5 TMr. Dorten ist das Holz ja wohlfeiler, mithin 
die Mauerziegeln das Tausend auf 4 Thlr. zu stehen kommen. 
Zu Elbing und in anderen Städten in Westpreussen würden 
die Leute gern mehr bauen, wenn die Ziegeln nur nicht zu 
excessiv theuer wären ; nicht zu gedenken, was Höcbstdieselben 
dadurch bei dem dortigen Festungsbau menagiren können. Etc'^ 

Neun Tage später mahnt der König an Einsendung des 
Anschlags wegen der Mauersteine, das Tausend zu höchstens 
4 Thlr. „Warum geschieht das nicht? Das kommt davon her, 
dass sie (bei der Kammer) so negligent sind und an Mchts 
denken.'^ 

Der geforderte Bericht, inzwischen abgefertigt, Teranlasst 
nach ein Paar Tagen eine neue Königliche Verfügung. Alier- 
böchstens 5 TUr. müssen quästionirte Ziegeln kosten. Man 
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kann polnisches Holz mit zum Brennen nehmen; „das können 
sie da vor eine Dagatelle kriegen." Der Kammerbericht lau- 
tete nämlich auf 12 Thlr. für das Mille Ziegeln. Hierzu meinte 
der König : „Das ist ja nicht erlaubt etc. — Aus anliegcn- 
deni Aufsats kann die Kammer sehen, welcher unnütze Auf- 
wand bei dem bisherigen Ziegelbrennen verursacht worden. 
Die Kammer muss daher die Sache ordentlich so einrichten, 
dass das Tausend nicht höher wie 4 Thlr. zu stehen kömmt, 
auch hierüber nächstens berichten." Finaliter gab der König 
nach: höchstens 5 Thlr. „nicht mehr, au contraire weniger; 
denn es sind einige Artikel dorten In geringerem Preis/^ 

Ein Landnih, ab Commiwiim der Kammer« hatte Sorge zu tragen, 
dan dem mUitaiiiMhen Bandireetor die Matoriatten, Arbeiter und Fuhren lo 
prompt all mOglieh und dae irofalieilite** aogeiehäffb nnd gestellt vflideo, 
damit ea nleht an Maneiateinen fehle nnd deren Fr^ eieh mögliehit Ter- 
ling^ (Cabinete- Ordre Sehweldnite 17. Angnat 1788). Im Oetober 1788 
Terlangto der EOnig einen nOvdentUehen Anfuta von allen fflr die Oaiemen 
nnd Caaematten in Oraadens nothwendlgen VteoBOien nnd anl, Gmnd desMO 
m eiaminiren nnd an fibeneUagen, was dn jedes StOok daTon aorasohaibn» 
aal daa Genanesto gerechnet, heelen verde.** 

Wir sind hier näher auf diese Festungsbau- Angelegen- 
heiten eingegangen, um darzuthun, in wie hohem Grade der 
grosse König ein gewissenhafter Vertreter des fiscalischen In> 
teresses ist» indem Er, als scharf rechnender Bauherr, ökono- 
mlsirt nnd ^Sich herablässt, geringfügige Details in Seinen 
Gesichtskreis und unter Seine Controlle zu nehmen. Das Vor* 
stehende möge als dokumentaler Beitrag gelten für das Ver- 
ständniss der, wie ein rother Faden, den grossartigsten Kriegs- 
thaten und den Staunenswerthesten Friedenswerkeh Friedrichs 
innewohnenden Sondereigenschaft, dass sie mit geringen mate- 
riellen Mitteln hervorgerufen wurden. 

Bei den Kirchen und Bethäusern, welche der 
Königin Seiner „Acquisition" ^baute, zog Er eben- 
massig eine scharfe Grenze zwischen dem, was architectonisch 
nothwendig und angemessen — und dem, was prunkhaft und 
überflüssig* Es wurde luir einfach dem wirklichen Bedfirfhiss 
unbemittelter Gemeinden Abhilfe gewihrt. Eine Konigl. Ordre 
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Ton 5. Oclober 1776 Teriantbarl sich in diesem Sinne, ge- 
legentlich des Königliclien Beschlusses, im nächsten Jahre den 
WH der Besitzergreifung zahlreicher gewordenen EvangelisQliea 
hie und da fehlende Gotteshäuser zu erbauen. Als der Köni« 
im Marz 1785 eine... Edelmann, su Pelerkow, BeibUfe nrni 
Kircbenbao gewährte - 1000 Thir. und etwas Bauholz -, 
decreUrte Er: „Man mnss keinen so giossen Thurm bauen, so 
kostet das nicht so viel." 

Im Städtchen Krojwke wurde 1779 4iiHi «rugelM» Eiiehe auf 
Kömghche Kosten erbaut. - Ak der König däM 1781 DiedeigebiUBta Tiielial 
auftaute Hess Er im Rathhaus eine Kirdii tiiiri«liteiL Ffif dne oeM Klieh« 

«nnn TM ^'"^ beinlügte der König 1784: 

8000 Ihlr. Für Kirche nnd Pwdigerhan« in GoUnb w.fd<« 5105 TUr. an. 
gewieten, u. dergl. m. — 

t^i Civilisation gehörig und dem Handelsverkehr 
förderlich, widmet der an Alles denkende und Alles bessernde 
Monarch auch den städtischen Wirlhshausem Seine 
Aufmerksamkeit. Eine Ordre vom 7. Juli 1777 befiehlt, bei 
dem derzeitigen Bau zu Bromberg and Culm Bedacht zu neh- 
men aof Etablinuig von Wirthshäiisern, in welchen auch Fremde 
von Stande mit ihren mSnnlichen und weiblichen Domestiquen 
logiren können. „Zu Fordon ist dergleichen gar nicht und 
gleichwohl höchst nöthig, wegen des starken Verkehrs daselbst, 
welcher mit der Zeit sehr ansehnlich werden wird> Trinitatis 
1778 gewährte der Kdnig 2000 ThIr. för letzterwähnte Lo- 
canda. 

Fordon war bei der Besitzergreifung nur von einigen 
Polen und Juden bewohnt. In der Folgezeit kam die Stadt 
sehr in Aufnahme, durch , das hierher verlegte preussische Zoll- 
amt für alle die Weichsel passirenden Schiffe, and den dadurch 
begründeten Verkehr. Viele Deutsche, theils Handwerker, 
Ihells Kaafleute, Hessen sich hier nieder. Im Jahre 1783 
hatte Fordon schon 1100 Bewohner. 

Die Beförderung der Zufahr nach den (preoss.) 
Vorstädte«! bei (dem polnischen) Danzig erklärt der 
König, d. d. 14. November 1775, für eine Sache, „die alle 
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Atteniion verdiene; denn davon dependiret sehr viel, in Ruck«* 
sickt mf Unsre andern daselbst zn machenden- Arrangements.'' 
Als Ergebniss dieser Königlichen BeclaraKon das Folgende: 

Weil die Bedürfnisse für die vorslädlischen Brennereien 
aus Danzig geholt und dort sclir tlieuer bezahlt werden muss- 
ten, Hess die westpreussische (Kriegs- und Doniainei.-) Kammer 
dorch die Landräihe die Königlichen Beamten und die in jener 
Gegend angesessenen Edelleute erinnern, ihre Lebensmittel 
nicht blos nach der Stadt Danzig, sondern vorzugsweise nach 
den Vorstftdten zu verfahren, wenn sie nicht risquiren wollten, 
dass ihnen der Verkehr mit Danzig gänzlich untersagt werde. 
Als schlechte Wege und Eisgang die erwünschte und befoh* 
lene Zufuhr hinderten, kauHen die vorslädtischen Bäcker in 
Danzig Mehl. Sie wurden bei der Rückkehr ins Inland, am 
heimischen Thor, von den Zöllnern zurfickgewiesen. Der so* 
mit entzogene Brodkorb veranlasste den vorstädtischen Bürger- 
meisler zu einer submissesten Vorstellung Höchsten Orts. Dies 
hatte den Effect, dass die Kammer den Landleuten Sr. Majestät 
Befehl ins Gedächtniss zurfickrief, ihr Getreide in die Vor- 
stfidle zu bringen. Gleichzeitig wurden die Yorslfidter an das 
Gebot erinnert, nur inlfindisches Getreide zu kaufen. Um 
diese beiderseiliaen Vorschriften ins richtige Geleis zu bringen, 
nahm die Kammer den gesammlen Consumtionsbedarf auf, und 
forderte am Schluss jeder Woche eine Anzeige, wie staik die 
Zufuhr der verschiedenen Getreidearten gewesen, um, wenn 
Mangel an der einen oder andern eintrfite, sofort Hilfe zu 
schaffen. Mit dieser zweckgemässen Binrichtung erklärte sich 
der König zufrieden. 

Indess anderweite Maassnahmen der General-Accise- und 
Zoll 'Administration gaben zu andern Beschwerden Anlass, 
welche mancherlei Correspondenz zwischen den Behörden her- 
vorriefen, um die Königliche Intention zu fördern: „Aufnahme 
und Conservation der Einwohner in den Vorstädten von Danzig; 
„eine Intention, hervorgehend aus des Königs von Anfang an 
gehegter Absicht, den Handel und Verkehr, welchen die Polen 
bisher mit Danzig gehabt, in Seine Städte an der Weichsel 
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zu ziehen. Die Anlage einer g^rossen Färberei in den Vor- 
städten DanzigSy dorch einen Deutschen aus Daniig, ^nehmigte 
der König den 26. October 1774. Die dabei xn entriclitenden 
Privilegien -Stempelgelder bestinunte Er sur Herslellang eines 

vorstädtischen Wollmagazins. 

Die 4 preussischcn Vorstädte Danzigs erhielten 1772 
Stadtgerechtigkeit, einen gemeinsamen Magistrat und ein Stadt- 
gericht. Am 11. Oclbr. befahl der König der westpreussischen 
Kammeri den sich neu etablirenden Kanfleuten ein beiliegendes 
Waarenverzeichniss mitsntheilen , aus welchem ersichtlich, 
Virelche Gegenstände von dem zum Getreideverkaof nach Dan- 
zig kommenden Polen gewöhnlich bei der Rückkehr gesucht 
würden. Im September 1783 drückte der König seine Zufrie- 
denheit darüber aus, dass der diesjährige Messverkehr au Ait- 
Schottland (bei Danzig) gegen den vorjährigen ein Plus von 
60,592 Thir. betrage, und dass inländische Waaren im Werth 
von 52,490 Thlr. ausser Landes debilirt vv'erden. „Es hoffen 
Höchstdieselben daher, dass der Verkehr von Jahr zu Jahr zu- 
nehmen und beträchtlicher sein wird/^ 

Der Gesammtverkehr der Dominic-Messe zu Alt-Schott- 
land betrug im Jahr 1775: 84,796 Thlr., im J. 1778: 
149,204 Thlr. — Es sei bei dieser Gelegenheit erlaubt, 
einen Seilenblick auf das grosse Ganze der Preussi- 
schcn Handelsergebiiisse zu richten. Bei Friedrichs 
Thronbesteigung bussle die Handelsbilanz jährlich 
Million Thlr. ein, durch Einfuhr. Den Bemühungeif 
des grossen Königs zufolge, betrug das Facit einige 
Jahre nach dem 7 jährigen Kriege alIjShrlich 4,400,000 
Thlr. zu Gunsten des Staats, so dass die 2 Millionen 
Thlr., welche der Monarch jedes Jahr dem Schatz zu- 
fliessen liess, in der Geldcirculation keine fühlbare 
Lücke verursachten. 
Friedericus Borussorum Rex wurde vor den Thoren Dan- 
zigs ein unbequemer Nachbar, der durch Zölle und Abgaben 
den Verkehr behemmte; Die chronique scandaleuse erzählt, 
dass Danziger Bürger, wenn sie ihre Landhauser in Langfuhri 
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Oliva p. p. beraeben wollten, Alles, was sie an Consumtibilien 
mitnahmen, TO versollen hatten — jeden Braten nnd jede Flasche 
^ein — ; thenre Landpartien. NB. Bei Lostrennung Danzigs 

vom deutschen Orden und Annahme der polnischen Schiitzherr^ 
lichkeit, 1454, wurde der Stadt unter anderen Privilegien 
auch Zoll- und Abgabefreiheii gewährt. Neufahrwasser, der 
Hafen der Stadt, ging an Prenssen verloren. Nach Neufahr- 
wasser, Elbing und Königsberg zog sich der SeehandeK 

Im Jalue 1765 Uefm in den Damiger Hafen ein: 1S98 fremde Sobilb; 
61 Mgelten ab 1305. Im Jahie 1781 kamen für Damig nur 603 SeeMdüflli 
an; 482 giogea fort Fliiaifahneqge tratoi ein im Jahn 1765: 1280, im 
Jahre 1780 : 820. 

Danzigs Landhandel erhielt den Todessloss durch Einrich- 
tung des grossen Marktes in der Vorstadt All-Schottland. 
Danzig erlebte von 1772 an, bis es (1793) preussisch wurde, 
seine unglücklichsten Jahre. Die Getreideausfuhr, welche in 
dem Zeitraum 1754 bis 1773 durchschnittlich 34,162 Lasten 
jährlich betrug (% davon war Weizen), minderte sich in den 
folgenden 20 Jahren herab auf 24,002 Lasten durchschnittlich 
pro anno; der jährliche Verlust betrug somit mehr als 30 Pro- 
cent. Uebrigens ist zu berücksichtigen, dass auch Oesterreich 
durch die Besitznahme von Landstrichen im Weichsel-Flussge- 
biet manchen Handelsartikeln, die sonst nach Danzig verschickt 
wurden, eine andere Richtung gab. (So z. 6. Getreide, Wachs, 
Häute.) Im Jahre 1750 halle Danzig 4(i,0Ü0 Einwohner, im 
Jahre 1790: 36,700. Man will wissen, dass 1786, nach 
Friedrichs Ableben, zu Danzig die Absicht gehegt worden sei, 
sich dem König von PTeussen zu unterwerfen; eine zur Zeit 
mächtige Partei im Rath aber habe dies hintertrieben. 

Aehnlich wie Danzig ging Thorn den Krebsgang, obwohl 
der König hier nicht so scharf verfuhr wie mit den widerhaa*« 
rigen Danzigem.*) Die Zunahme des Verkehrs in Culm und 



*) KOoigl. Ordre vom 26. Mftrz 1774 anerkennt die Begründung 
einer Beschwerdeschrift des Thornschen Magistrats wegen Beeinträchtigung 
jytuea fiandela mit Wolle, Häaton «od ContrebuMUwaaieo. Die Kammer loU 
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Broraberg verödete Thorn derarlig, dass dasselbe im Jahre 
1793 sich auf 1063 Feuerstellen und 5570 Einwohner reducirt 
erwies. Im Jahre 1765 hatte es 8900 Einwohner gehabt. — 

Dem Wollhandel widmete der König eine besondere 
Aufmerksamkeit. Am 7. Septbr. 1774 sprach Er Sich missfftl- 
lig aus über das trotz viellalliger Verordnungen, kürzlich ein- 
getretene Ueberhandnt'hnien der Wollausfuhr, wodurch sich 
der Bedarf dem inländischen Fabrikanten entzieht und die 
Wollpreise eine noch nicht dagewesene Höbe erreichen. Man 
solle auC die verbotene Ausfuhr der in Westpreussen gewon- 
nenen Wolle und des daraus gesponnenen Garns mit gehörigem 
Ernst p. p. achten und Gezetzüberlretung mit Confiscation der 
Wolle und der angedrohlen Strafe ahnden. Da die an Juden 
in den Danziger Vorstädten ertheilte Concession zu vielen 
IMissbräuchen und Unterschleif Anlass gäben, müsse dem Juden 
Salomen Hirsch und Consorten unvensfiglich die Concession 
abgenommen werden; auch dürfe man ohne Vorwissen des 5. 
Departements des Goneral-Dircctorii keine dergl. Concessionen' 
erlheilen. — Irn Herbst desselben Jahres noch gab der König 
1000 Thlr. zur Anlage eines Wollmagazins in den Vorstädten 
von Danzig. 

Den 23. Novbr. 1781 decretirte der Monarch: 

' »Se. Majestät wissen ei sicher, dass die Polen m viele Wolle naoli 
Eni^and nnd sonsten ansierhelb schicken, woffti denn irieder fremde Tfloher 
bmIi Fden eingef&brt ireiden. H6durtdtoielben beMden Dero p. p. EMnmei 
hieidnieh In Gnaden, dortigen Ortt sieh alle Ufihe m geben, m erfibren, 
was das fflr eine Art TAcfaer lind, die die Polen «na der Fremde ndimen ; 
denn venn man das weiss, so kann man die Tflcher Ton der nendidien Be- 
leliafitolielt nnd Qfite, aeennt wie dfo fremden sind, im Lande aelbfi Twfer- 
tigen lassen nnd an die Polen yerkanfen. Etc.** 

Am 15. Septbr. 1780 hat die Marienwerdersche Kammer 
die verlangten Nachweisungen von dem Getreidebau und But- 
tergewinnst, aiich von der Wolle and dem Schlachtviehverkehr 



es hierbei nicht so genau nehmen, „Tielmehr, um mit der Stadt ins Gleiche 
la kommen, cur ein gewisses Temperament gegen den Missbraaoh, welchen 
die Einsassen der qoast Güter davon machen könnten.** 
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abgefertigt. Den 20. Septbr. erwidert der König, er wolle 
Solche za seiner Zeit näher nachsehen. Vier Tage später 
spricht Er Sich Aber diese Dinge delalllirt ans. Hinsichtlich 

der Bull er, meint Er, fehle es doch noch an Etwas, und 
müsse die Sache nicht gut arrangirt sein, denn von einer so 
grossen Anzahl Vieh und bei so gutem Wiesenwacks müsse 
die Provinz wenigstens ungefähr 20,000 Stein Butter zum Ver- 
kauf flbrig behalten. „Was wollen den 1500 Stein sagen. 
Das ist ja nicht der Rede werth. Also entweder ist der 
Ueberschlag nicht richtig, oder es fehlt dorten an Anstalten, 
und muss die Kammer auf die Verbesserung der dasigen 
Wirihschaft ernstlich bedacht sein, damit die Leute mehr But- 
ter gewinnen, mithin noch mehr verltaufen und dadurch mehr 
Geld Tcrdienen können. Von der Nachweisnng wegen des 
Getreides und der Wolle sind Se. Majestät so weit zufrieden, 
wenn das Alles so wahr ist. Anlangend das Schlachtvieh, 
das sie dorten zum Verkauf übrig haben, so gehet die Aller- 
höchste Intention dahin, es in die Wege zu richten, dass sol- 
ches hierher (nach Berlin) verkauft werden kann. Zu dem 
Ende muss die Kammer anzeigen, was ein Stfick Schlachtvieh, 
es sei Rind oder Hammel, nach Verhältniss seines Gewichts 
dorten, für einen Preis hal, und was wohl das Futter und das 
Treibergcld von da bis hierher kosten möchte. Etc.*^ 

Wir sehen also eine ins genaue Einzelne eingehende 
„landesväterliche Vorsorge, dem Wohlstand und 
der Aufnahme der Einsassen und Untert hauen zu- 
gewendet." Mit diesen Worten bezeichnet Friedrich Selbst 
der Behörde (Cabinets-Ordre vom 22. Octbr. 1776) Seine 
Geneigtheit zu helfen, als Ihm ein Bittgesuch von Privaten 
zugefertigt worden. 

Nachdem der König im April 1780 erfahren, dass man 
fflr das bevorstehende Baujahr den zur Graudenzer Fortifica- 

tion nöthigen Kalk im Ausland kaufe, machte Er darauf auf- 
merksam, dass Dies Seiner Willensmeinung ganz und gar ent- 
gegen sei) „denn es soll kein Geld ausser Landes 
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geschickt werden vor Sachen, die im Lande selbst 
zu haben sind.*' 

Mit dem Inhalt des monatlichen Kammerberiohts vom 
Zustand der Prorins und mit dem Gassenextraet d. d. 7. Jali 

1777 erklärte Sich der König „ganz zufrieden, zumal aus dem 
Betrage der Zollgefälle so viel abzunehmen, dass das com- 
merce zu Elbing schon recht gut gehen muss, und dass 
die Polen sich schon stark dahin gewöhnen und da ihren Han- 
del treiben.** — Der König forderte nftmlich (om Elbings 
Handel zu he1»en) von den aus Polen nach Blbing kommenden 
Waaren einen um 10 pro Cent geringem Zoll als von solchen, 
die nach und von Danzig verschifft wurden. Auch erfreute 
sich Elbing noch anderweiter Handelsvortheile. Bin ßankcom- 
toir ist 1778 vom König in diesem Platz errichtet worden. 

Am Tage der Occupation 1772 erbat der Magistrat ron Elbing beim 
König die Bestätigung der bisherigen (deutschen) Verfassung, Rechte, Freihei- 
ten, Privilegien. Der König erwiderte, aus Potsdam den 19. Septbr. 1772, 
dass die Stadt yorlänfig ihre wohlhergebrachten PriTÜegien, Possessionen, 
Wahlrechte n. dgl. m. ungekrAnkt behalten, übrigens aber auf gleichem Fuss 
wie andere Königliche StAdte gehalten und Sr. Königl, Majestät Schates 
sich zu erfreaen haben lolle. — Dieter Itt ten auch raieblidli an Thifl ge- 
worden — Bei Seiner Anweteshdi 1775 in Elbing äusaette der KötAg dem 
Magistrat, Er vflniehe die Demolirang der (wenig bedeatendsa) Fertnnznreike» 
Fallt dieteibeii der Regel m&ssigkeit oder Yenehönerung der Stadt hinderlich. 
Magistrat beantragte demgemätt bei der Kammer die Demolirang, und gewann 
dabei Terrain zur Btadterweitemog. Waiterbauten dei Königs an der Mon- 
taner Spitce nnd am Elbingieben Fahrwataer begünstigten den Sehiflkrerkelir. 

Ueber Elbings Qetehiehte, Topographie nnd Statittik itt in Elbing 
1818—1882 ein 6btndigei Bueh enehienen; verfattt Ton IL 6. Fnefaa» Prof. 
in ElUng Antteidem enthalten die Jahrbadher der Pieua. Monarehie, Jahr- 
gang 1800, Band I, einen Beltiag rar GMhiehle det Hendelt nnd der In- 
dattrie de^ Stadt Elbing teit der Pireaatitehen Betitieigreifang. 

Gegen £nde 1777 findet der König zwar die von der 
Kammer eiogereichten halbjährigen Kassenabschidsse besser 
wie die vorjährigen, und den Ueberschass grösser (om 17,883 
Thlr. hdher als im Vorjahr). Eir äussert jedoch, dies liälte 

Se. Majestät keineswegs der Kammer zu verdanken, sondern 
vielmehr der Regie, „die durch ihre gute Aufsicht und Ord- 
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nung es bewirkt hat, und muss die Kammer nur auch 
so hübsch ordentlich ihre Sache halten." — Diese 
Aneiferung bezieht sich im Besondern auf einen früher aus- 
gesprochenen Tadel wegen eines Rüokslaudes von 33,000 Thlr. ' 
directer Steuer. Indess, nicht Alles ist Gold, was da glänzt, 
und die Regie hatte auch ihre dunkeln Punkte. Man denke 
sich das Frohlocken der Marienwerderschen Kammer über fol- 
gende Königl. Ordre vom 3. April 1784: 

ySr.. Majestät ist bekannt, dass hin und wieder bei der 
Aceise und den Zollfimtem verschiedentliche Missbriucho und 
Sehelmereien vorgehen, weil Niemand ist, der danach siehe! 
und die Leute in Ordnung hält*). Höchstdieselben befehlen 
daher Dero Kammer, sich uuter der Hand auf Kundschaft zu 
legen etc.^ 

In S«iiMff AUiaadlviig flb«r die pramiiMiie Btgleraiig, 1777 g»> 
aehiieben« Iwtont d«r König dto Nothwendigkeit, di« dnnb die Begie liiige- 
gestellte gute Ordnung der öffentüeben Stener aufrecht za halten und alle 
Kassen xa überwachen. „Staut zahlt das Volk viel und der Souremin ist 
bestoUen.** 

Zwischen zwei Ordres, die der König am 11. resp. 
12. Januar 1777 ertheiilc, sehen wir einen Conflict liegen, 
den Er mit Sich selbst lialle, und welchen Er rasch zum 
Schluss bringt, indem Er zwei sich entgegenstehenden Prin- 
cipien Rechnung trägt — dem rechtlich bestehenden lokalen 
Brauch und dem -för den Gesammtstaat maassgebenden General- 
princip. Brauerei galt nämlich Preassischer Seits als stadti- 
sches Gewerbe. In Westpreussen hatten jedoch einige Beamte 
und Edelleule bisher Braugerechtigkeit gehabt. Die erste jener 
beiden Köaigl. Ordres bestimmte, dass man auf dem platten 
Lande keine neue Brauconcessionen ertheilcn solle. Der König 
beabsichtigte nicht, die bestehenden Braugerechtiglieiten auf- 
zuheben; aber sie waren ihm unbequem. In der zweiten Ordre 
gewährt Er den ländlich Brauberechügten eine Verguligung 
ihres Nutzens aus der Accisekasse, »weil dieses Recht gar 
sehr gegen die Principien der Acclse ist.^ 

*) Waren nämlich prfijpotente Franzosen. 
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Im September J785 bat der General Briinning nm Er-* 

laubniss, eine eigene Windmuhle bauen zu dCIrfen und um Be- 
freiung vom Mahlzwang in Riesenburg. Bevor der König eine 
Entscheidung ertheilte, musste die Karomer berichten, „wie die 
eigentlichen Umstände beschaiTen sind, und was darüber ein- 
mal regttlirt, und was die Verfassung mit sich bringt.^ In 
kflrzeslcr Frist, nach Eintrelfen dieses Berichts, erhielt Bitt* 
steller die fragliche Erlaubniss, unter der Bedingung einer AIh- 
findung mit dem Amt Riesenburg, im Betrage von 22 Tbir. 
20 Gr. sogenanntes Metzengeld. 



Den denkwördigen Königlichen Generaldispositienen ffir 

Weslpreussen schicken wir ein Paar Worte voran über das 
Formelle und In telcc tuellc dos amtlichen Schreib- 
Wesens unter dem grossen König. 

Alle Berichterstattungen mussten pünktlich eingehen; sie 
durften nichts Ueberflössiges (keine Ueberschwengiichkeiten 
und Weilschichtigkelten) enthalten. In jedem Briefe stand 
links oben, neben der Anrede, eine kurze Angabe des Inhalts; 
eine Anordnung aus König Friedrich Wilhelms I. Zeit. Die 
lange Titulatur auf der Aussenseite der Briefe veränderte 
Friedrich in ein kurzes: Au Roi, oder „An den König.^ Jeder 
behördliche Erlass musste 1) von Nöthen, 2) durchführbar und 
3) klar sein. In Königlichen Ordres findet man häufig eine 
Sache zwei Mal gesagt, auch für ein und denselben Begriff 
zwei auf einander folgende Ausdrucke. Die aus dem KönigU 
Cabinet erwarteten Entscheidungen erfolgten stets mit stau- 
nenswerlher Schnelligkeit. Wer innerhalb 14 Tagen keine 
Antwort erhielt, hatte fiberhaupt keine zu gewärtigen. 

Einen im December 1772 von der Marienwerderschen 
Kammer eingeschickten Bericht belegt der König mit dem 
Tadel „sehr weilläuflig confus." D. d. 21. September 1774 
empfing dieselbe Behörde eine Buge, weil sie „einfältig genug, 
in ihrem Bericht vom 15. d. Mls., Sr. Miyestät mit vieler Weit- 
lättftigkeit die Schwierigkeiten kersuxählen, welche der Absicht 
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entgegensl&nden, dem Brombergschen und Graudenzschen Han- 
del , Eom Kachtheil dea Dannger, aufzuhelfen. Dieselben sind 
8r. Majeslfit bekannt genug.* In einer Cabinets- Ordre vom 

11. Januar 1775 werden die ungewöhnlichen Bezeichnungen 
^Wrucken", „Cartoffeln** und „Erdrusch" gerügt. Das Gene- 
raldireciorium erhielt die folgende Zurechtweisung wegen eines 
neuen „Landes-Polizei-, Holzungs-, Feld- und Eigenbebörigen- 
Regieroent für die Grafschafl Lingen": ,,Da8 Directorium schreibt 
sich die Finger mit Reglemenler ab; aber was hilft es. Keine 
Exccution ist dahinter; da denke Einer dran, und das ist das 
Vornehmste." (Höchsteigenhändige Randverfügung.) 

Einer Ordre an die westpreuss. Kammer, d. d. Potsdstm 
II. August 1773, ist von des Königs Hand ein echt altfhtzi- 
Schee Lapidardecret angefftgt. Wir stellen dasselbe allen west- 
preussischen Generalordres voran: 

„Quod bene notandum. Dieses Alles wohl ob- 
servirt in ihren Sachen, oder es wird scharf mit 
der Kammer gehen. Meine Ordres müssen exact 
ezecutiret werden, und keine Nachlässigkeit. 



Wenige Wochen nach der Besitzergreifung des polni- 
schen Preussen äussert der König in einem Briefe an Seinen > 
, Bruder Heinrich (den 23. October 1772), man wurde bei 
Herstellung der Ordnung vor dem Jahre 1774 nicht aus dem 
Roheaten heraus sein. 

Von den Anno 1774 während der Anwesenheit des Mo- 
narchen in Marienwerder und Mokrau erlheilten Decretcn sind 
10 durch den Druck veröffentlicht. Der Hauptordre entnehmen 
wir einiges Wesentliche: 

Punkt 1) gilt der Bebauong und Bevölkerung der St&dte. 
Punkt §) und 3) bebandeln die Mehrung des Waarenabsatzes. 
Die Anfertigung wollener Schärpen (zur polnischen National* 
tracht gehörig) wollen Se. iVlajeslät auf dem platten Lande 
gestatten, damit man solche wohlfeil verkaufen könne. Bis 
dies in erforderlicher Menge geschehe, will Se. Majestät den 

9 



Digitized by Google 



130 



£Ibingschen Kaufleuten erlauben, dergleichen aus England ein- 
zufäbren. — Ferner fordert der König Anschläge xar Repara- 
tnr schlechter Gebäade in den Aemtern. Der Neubaa soll 
nicht im Gmnde, sondern auf Hdhen ansgefOhrt werden. — 

Es muss mehr Obst- und Gartenbau gelrieben werden, wes- 
halb man allenfalls Gärtner aus der Fremde kommen lassen 
möge. — Weilerhin ist von der Ausrottung der Wölfe die 
Rede. Damit dies mit wenig Kosten geschehe, soll die Kam- 
mer die nöthlgen Fangeisen anschaffen. (Das Peaergewehr 
wurde dem gemeinen Mann abgenommen.) Ein folgender Ponkt 
betrifft die Einrichtung von evangelischen und katholischen 
Schulen in den Königl. Aemtern. „Da Se. Majestät diese 
Schulmeister auf Dero Kosten etabliren, so hoffen Sie auch, 
dass der Adei diesem Beispiel zu folgen sich bestreben wird. 
Die Kammer rooss sich angelegen sein lassen, Solchen bei 
allen Gelegenheiten daza zu animiren.** Der 10. und letzte 
Punkt berührt das Torfgraben, zur Abhülfe des Holzmangels. 
In den Garnisonen, no Holz knapp, soll man Torf mitfeuern. 

Schon Anfang 1775 empfahl der König, bei der Trinita- 
tis 1776 erfolgenden anderweiten Verpachtung Königl. Aemter 
auf ein Plus Bedacht zu nehmen. Er veranschlagt dasselbe 
auf 80,000 Thir.») 

Am 24. Januar 1775|, also an Seinem Geburlslage, be- 
schäftigen sich des Königs Gedanken mit der Hebung des west- 
preussischen Handwerkswesens. Man solle, so schreibt Er der 
Kammer, einen renommirteu Saltler aus Danzig acquiriren, uai 
den Absatz der polnischen Kaleschen zu erleichtem, welche 
die neu etablirten Stellmacher anfertigen. 

Die bereits befohlene Ansetzung von Weiss- und Loh- 
gerbern, sowie Lederarbeitern möge man nicht ausser Acht 



^) Geheim*iUth v. Holsche erwähnt 1307 in seiner Geogrs^e uod 
Statistik Westpreussens , der Ertrag der Aemter habe tieh seit 30 Jahren, 
durch Yennehriing des Viehstandes, Yeredelang der Raceu und Zanahme des 
Daogs, verdoppelt, ja verdreifacht. — Zur beadUMiDigten und minder kost- 
baren Hetablirong der vielen wüsten DomainenTi^erke förderte der König 
die Erbpaebten, ohne dabei bedrOokende Bediafnngeo la stallen. 
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laMen, sondern dergleichen ouvriers, denen es an Verdienst 
niemtls fehlen kann, xa eUibliren suchen. 

Den 5. Juni 1775 reiste der Monarch von Stargard nach 
Conitz, den 6. nach Maiienwerder, nnd von da am 8. in das 

Lager von Mokrau, wo am 8., 9., 10. und 11. Revuo Statt 
fand. Die Rückreise erfolgte über Culm, Ostrometzko, Fordon 
und Bromberg. Die dem Kainmerdircctor v. Gaudi für den 
Ketzedistrict erlhei.te (bisher nngedrockte) Generalordre 
d. d. Marienwerder 7. Juni 1775 lautet: 

„l) Bei Inowraclaw and Gegend giebt es viel Moräste 
und andere Plätze, wo sich viel Oekonomie anbringen lässt, 
wenn solche urbar gemacht und Colonisten darauf angesetzt 
werden. Und weil es dort an Menschen fehlt, so wäre es 
schon recht, wenn sich die jetzt an der polnischen 
Grenze aufhaltenden törkischen Tartaren in den 
Gegenden in Meinem Lande niederlassen wollten. Ich wollte 
Solche in Kriegszeiten zu Soldaten gebrauchen, und in Frie- 
denszeiten sollten sie ruhig bei den Ihrigen zu Hause gelassen 
werden. Ihr habt £uch demnach alle Mühe. [zu geben, wie 
Ihr Solche herein ziehet. Ich will ihnen auch Moscheen 
bauen und ihnen allen Schutz angedeihen lassen, 
und sie überhaupt wie Meine übrigen Unterthanen 
behandeln.^} 2) Ermangelt es in den Städten sehr an 



*) Friedrich toluraibi ui Volteire, Potsdam den 18. Aognst 1775| 

»Sie haben tiir Toleiau emialuit . Ich, ein gehorsamer Schüler des 

Patriarchen von Femey, bin gegeuwärtig mit 1000 mohameiaDischen Fami- 
lien in Unterhandlang , denen ich in Westproassen Haus und Hof, sowie 
Ifoeeheeo Tenchaffe. Wir werden dann religiOte Abwaschungen haben, nnd 
wir werden singen hAren: |,JlIih, Allah'S ohne nns darüber zn ärgern. Diese 
einzige Secte fehlte uns noch im Lande.** Der Ueransgeber der >Yerke 
Friedrieh des Gimmii hat zu dieser Briefstelle, die Note angefQgt: „Es giebt 
keine Spnr Ton einem derartigen Etablissement in Westprenssen.** (Tome 
XXIII., p. 344.) Dies wird bestätigt durch die an Ort nnd Stelle in Colo- 
sistenangelegenheiten vollzogene Forschung des Herrn Dr. Beheim - Schwarz- 
bach; derselbe berichtet Nichts über die Einwanderang jener Maselmäaner. 
Des Kammerdirectors Uaterhandluugen und des toleranten Monarehen gute 
AbeiehtMi siad also wirkoogsloi geblieben. 

9* 
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Professionisten und Handwerkern, besonders an geschickten 
Land- und Kreis - Physicis und Apothekern, 'auch Badera und 
Chirargen. Und da die armen Leute iauner weit gehen müssen, 
wenn f ie den Einen oder Andern davon gebrauohen» so habl 
Ihr dahin Bedachl sn nehmen, daia wenigalena in jedem Kreise 
ein tfichtiger Pbysicas bestellel, auch hin und wieder in den 
Städten geschickte Apotheker etablirt werden. Es wird Sol- 
ches zwar einige Kosten verursachen; allein Ich 
werde solche gern gehen, wenn Meine Unterthanen 
dadurch nur sonlagirt werden. 3) Habt Ihr eine Liste 
von allen in dortigen Städten befindlichen Handwerkern auf* 
zunehmen und dabei zu examiniren, was für welche jedem 
Ort noch nöthig sind, und sodann dafür zu sorgen, dass die 
fehlenden successive angesetzt werden; wobei Ihr denn be- 
sonders darauf zu sehen habt, was für Handwerker jeden Orts 
sich cum besten schicken und am nöthigsten sind, auch sum 
besten sich nähren und bestehen können. Jedoch müssen 
Solches keine andern als znnftmässige Leute sein, die Hand- 
werker in den Städten auch, wo es noch nicht geschehen, 
unter sich gehörige Zünfle errichten (der mehren Ordnung 
wegen). Und weil es in den Städten an der Metze gar sehr 
an Wohnungen für anzusetzende Professionisten und Hand- 
werker fehlen möchte, so will Ich auch wohl darin zu HtUfe 
kommen und da, wo es am nothwendigsten erfordert wird, 
einige Häuser für selbige erbauen lassen. Ihr habt daher einen 
Ueberschlag zu machen, bei einem Ort, es sei Bromberg, 
Makel oder itelcher es ist, wenn daselbst etwa 4 Häuser für 
nothwendige Handwerker erbauet und selbige mit allem Noth- 
wendigen und was sie sich nicht selbst verschalfen könneni 
versehen werden. Wobei Ich Euch denn bekannt mache, dass 
die Linnenfabrikanten und Leinweber hierunter, und dass solche 
in Städten zu etabliren, nicht gemeint sind; denn solche schicken 
sich besser für das platte Land. Dagegen müssen die übrigen 
Handwerker und Fabrikanten, als Gerber, Tuchmacher etc. in 
der Stadt etablirt werden. Ueberhaupt mfisst Ihr Euch alle 
nur mögUdie Muhe geben, zu mehrerer Ordnung, Fleiss und 
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IiMlaslrie gewöhnen und Allen ein bessefes Ansehen zn 
geben, und darauf hii:arbeilen, dass die Leute anfangen, rein- 
lich SU werden, auf sich was zu ballen, und dass sie was 

Ordentliches thun und vornehmen. Und da es wohl geschehen 
sein kann, dass bei der ersten Einziehung der Cantonisten hin 
und wieder einige dem Lande nulzliche und angesessene Leute 
mit weggenommen worden, so will Ich nach der Revue des- 
halb eine nibere Recherehe anstellen und alle angesessenen 
Leute, auch was sich zum Soldaten nicht schicket, wieder los- 
geben lassen. 4) Gehet Meine Absicht dahin, den polnischen 
Handel von Danzig weg nach Bromberg hinzuziehen, weshalb 
Ich denn daselbst 4 grosse Märkte anlegen lasse, die den 
Messen gleich kommen. Um diesen Zweck zu erreichen, muss 
man den Polen suchen bei Fordon alles ihr Korn und andere 
Producle abzukaufen (und zwar in der Art, wie es die Danzi- 
ger machen) und ihnen dagegen das, was sie brauchten und 
von Danzig holen, dort und zu ßromberg zu verschaffen, be- 
sonders die Art Wollenwaaren und die Art Wagen, wie sie 
solche gern haben. Ihr müsset daher solche Leute, die der- 
gleichen Waaren machen, besonders die Scharpen und die 
Wagen, zu Brombei^g anzusetzen suchen. 

Und so müsset Ihr Euer Augenmerk auf alle Gegen- 
stände richten, die zur Verbesserung und Aufnahme des Landes 
gereichen, und suchen, die Einwohner in den Städten und auf 
dem platten Lande zur Ordnung, Reinlichkeit und Ar- 
beitsamkeit zu gewöhnen und durch Beispiele zur 
Nachahmung aufzumuntern. 

Nicht weniger habt Ihr auf die Pflanzung guter Obst- 
bäume und solcher, die sich für das Land schicken, bedacht 
zu sein. Ich will auch wohl einige Gärtner aus der Pfalz 
kommen lassen und sie dorten etabliren; denn diese Leute 
wissen damit recht gut umzugehen, und Terstehen auch das 
Trocknen des Obstes recht. Wenn auch nur ein PfUzer in 
jeder Stadt angesetzt wird, so können die andern Einwohner 
von ihm lernen; denn das Obst macht auch eine Art von Nah- 
rung und Verkehr aus; und wenn das Eine ausfallt, so ge- 
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räth das Andere » und die Leute können sich damit Etwas 
helfen."«) 

Schliesslich befiehlt der König Gelreideberichte (in be- 
reits oben erwähnter Art). Auch verlautbart Er die Absicht, 

im Inowraclawschen für 10 bis 12,000 Tlilr. Roggen zu kaufen, 
weshalb vcrnünflige Leute dahin geschickt werden sollen, um 
die Vorralhe und Preise unter der üand auszuforschen. — * 

Die gleichzeitig an die Marienwerdersche Kammer er- 
lassene Instractivordre , 5 Hauptpunkte umfassend, laotel Ahn* 
lieh. Sie ist bereits durch den Druck bekannt. 

Der erste Punkt ordnet mehr Holzbau an , in Gegenden , die der 
Ackercultur wenig Nutzen bringen. Für die Starostei-Forsten und die Tuchel- 
sche Heide wird eine dem Kiefernwucbs augemesseno Eintheilung in 50 
Schlage befohlen. Aus dem Schlage jeden Jahres soll alles den Kammern 
Kowchl, wie den ünterthanen benöthigto Bauholz entnommen werden. Auch 
könne man die für den Handel sich eignenden Hölzer auf der Brahe etc. 
versenden.**) Ferner ist die Rede von Vermehrung der Schafe in Pomerellen, 
wobei das fehlende Futter durch Anpflanzung von Pappelweiden ergänzt wer- 
den kann. — Paukt 3) betrifft bessere Hiuser in den Amtsdörfem, nach und 
nach. Dies und die weitere Betriebsamkeit und OrdnaogsUebe des LandTolks 
vMe gefördert* veidflo dnreh Abiweigung einiger Amta-Yorverke« in denen 
man einige Colonisten und andere ordentlidie Leate nnd gute Wirthe an- 
teteen könne. Badnreh wird das Land mehr keröUiert, nnd die alten tilgen 
Einwohner werden aafgemnntert, sich aneh besser sn rnhien und etwas 
OrdentUehes vonnnelmien. — ad 4: 8e. IMajestiU sind gesonnen « in mehre- 
lem Anban nnd besserer Anfeahme der Stidte 100,000 Tbir. hemigobeii, 
flberdem fUr die Stadt Elbing, nur Yertiefang ihres Fahrwassert naeh dem 
Haff, 18,000 Thir. ansxosetsen, in der gewissen Erwartung, dass die Elbinger 
diese Königliche nnd landesrllerliche Hold, wie es sieh gehört, erkennen nnd 
mehr Fleiss nnd Mflhe sich geben werden, den polnischen Handel besser an 
sich sn siehso, anch Oberhaupt die Fabriken nnd das commercinm mehr ans» 
snbreiten.*^) — Fünftens. 0a die armen Leute in der Ocgsod von 



*) Als Kronprinz hatte sich Friedrich selbst mit Anpflaozung von 
Obstbäumen besch&ftigt. Am 14. September 1740 befahl Er sftmmtlichen 
Kammern des Anpflanzen tou Obstbftomen. 

**) Ein Mehreres über des Künigs Organisation des westpreussischen 
Forstwesens wolle man aus den Zusätzen weiter unten ersehen. 

***) Friedrichs Klage über die den Elbingcrn zueigene Lassheit in 
Indostne nnd Handel ist in Bödenbecki Beitragen Bd. U., 80 su ersehen. 
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Fntilg Mn ttnämm Gewobt halben» alt Hds ueh Owisig inm Yerlniif m 
bringe, so iritl Se. Majestftt denidbeD, wenn ito «u Dero Heita Hob 
nahmen, atvai aonUgemant angadrihen huuen« damit de dabei ihr Bfod nofh- 
dttfhig TOfdienen können.*) 

Die oben citirte ausführliche Instruction für den als 
Kammcrdirector in Bromberg neu angeslellten Geheimrath 
V. Gaudi wurde der weslpreuss. Kammer abschrifllich zuge- 
fertigt, mit dem Befehl der Kenntnissnahme, um auch ihrer- 
seits zur Ausführung von Sr. Majestät Willensmeinung mitzu- 
wirken* — Anzufügen haben wir, dass der König ausser obeo 
erwähnten 113,000 Thlr. im Jahre 1775 noch 15,000 Thir. 
Seinen Wesiprcussen schenkte, nämlich zur Abhülfe wegen 
Wasserschäden; auch beslimmle Er im Voraus pro 1776/77: 
10,000 Thlr. für Etablirung nützlicher Professionisten. In einer 
Ordre vom 15. Juli 1775 erklärte der König, die uns bereits 
sub rubro „Schulmeister'* bekannte Schwierigkeit eines 
Gutsankaufs für .,die einzige der dortigen Angelegenheiten, so 
Mich embarassirel." Miltelsl Schreiben vom 17. Deceriiber 1775 
erlheille Er der westpreuss. Kammer eine Beifallsbezeugung 
wegen des zur Erreichung Seiner landesvaterlichen Absichten, 
hinsichtlich Städteretablissement, eingeschlagenen Weges. ^Hoch- 
deroselben geben der p. p. Kammer vollkommen Gewalt, auf 
Solchem dies Höcbstderoselben so angelegentliche Geschfifl zu 
Dero Zufriedenheit auszuführen.^ 

Ebenso wie im verflossenen Jahre reiste der Monarch 
am 5. Juni 1776 von Slargard nach Conilz, liess dies Mal aber 
am 6. Marienwerder unberührt, fuhr direct nach Graudenz und 

am 8. in das Mokrauer Lager, welches Er am II. verHess, um 
aus dem Bereich Seiner „Halbwilden***) den 13. zu Seinen 
^Penaten^ (nach Potsdam) zurückzukehren. Diesen Ausdruck 
gebraucht der König, indem Er aus Graudenz, «bis über die 



*) Ein Weiteres über dieun Paukt siebe onten in den biographischen 
Notisen äber Domhardt. 

**) So nennt Frtodiioh die WtH^nmum in dem Brief «n YdliiM» 
jtm 18. JoDi 1776. 
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Ohren in Geschäften", dem Broder Heinrich Nnchrlcbt wegen 
der Heimkehr giebt. Im folgenden Briefe aus Mokmn, den 

8. Juni, an denselben Adressaten heisst es: „Ich gestehe, dass 
Ich lieut ausserordentlich ermüdet bin." 

Die Verwaltungs-Generalordrc, d. d. Graudenz 
7. Juni 1776, wird darch folgende Worte eingeleitet: „Da 
Ich finde, dass in der hiesigen Provinz noch sehr Vieles su 
desideriren und es noch nicht so weit in Ordnung ist, wie Ich 
es wohl wünsche, so habe Ich Euch über einige Punkte, die 
Ich besonders angemerkt. Meine Idecs und Willensmeinung 
hierdurch zu erkennen geben wollen, um danach die Sachen 
zu arrangiren/^ 

Nun folgen 11 Punkte, an die sich schliesslich für Dom- 
hardt Cden uns wohlbekannten Ober -Präsidenten) die Auffor- 
derung anreiht, sowohl selbst, als auch durch die Kanimem 
diesen Angelegenheiten pflichtmässige Muhe zuzuwenden, zu 
welchem Behuf die Kammern vollständig mit Sr. Majestät 
Willensmeinung bekannt zu machen sind, damit sie dieselbe 
sich mit allem Emst und Fleiss angelegen sein lassen und nach 
ihrer Pflicht und Obliegenheit Sr. MajeslSt behdlflich sind, die 
Provinz von Zeil zu Zeit mehr in Aufnahme und Ordnung zu 
bringen. 

Die Ordre selbst beginnt im Klageion: „Die Leute sind 
gar zu träge und faul, und haben nicht Lust zu arbeiten und 
Etwas zu verdienen, wozu besonders bei dem Pestongsbau zu 
Graudenz Gelegenheit ist/^ 

NB. Bei dem bisherigen Festongsbaa hatte der König Cavanerie- und 
lBlvitarle*DetMlicmeiiti entsenden müssen, um das „starke Ansreissen** der 
AilMiter ni behiadifii. Statt die Gelegenheit zu lohnender BeiebSftigang 
daoUHv anmeikaiiieii und gehörig m natien , gab dai in Indolens htnn- 
gewaebioie LuidvoHc TieHich efntr iti^idaii AibeitdMfgkflIt oder einer linl- 
gsn Arbeit den Vorzug. 

Anmerkung. Ale BrenkeDkoff im Nerember 1775 dem Ktkäg Aber 
die Sckvierigkeit beriehtete, eniwSrtiae TegdObner fOr den Greibowiehen 
FeitoBgsban sa beecbalfim, haA der König dieeea UebelifeMid gans nnbe- 
grOndet. Fflnf bis lecha Oroiehen tei der aHenfkalben brftneliliche Tagelohn« 
mit dem diese Lente nm lo mehr snhieden aein kOnnteo, de de Je Hoihmog 
hitlea, nach beendetem Ben, mit ihien Familien bei üibemiaehnng dei 
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Netzebruchs angesiedelt zu werden. (DesfftlUige Reise- uod Transport- Kosten 

sollte die Staatskasse übemehmeu ) 

„Es muss daher Anstalt gemacht werdeD, dass die Leute 
zu dieser Arbeii sich besser gewöhnen und mehr mit gutem 
Willen daran gehen." In Schlesien, meint der König , seien 
die Leute dazu viel williger. „Es gereichet denselben ja auch 
zu ihrem eigenen Besten, indem sie dabei einen Haufen Geld 
verdienen." 

Wir bleiben hier onwiUkflilieli einen Angenblick stehen, gefesselt von 
Bewunderung des Friderioianischen Erzieh erstrebens. Die Staatseinheit, die 
moralische Centralisation geht von dem „Philosophen auf dem Thron*' aas, 
wenn £r die eine Nationalität der andern zum Master in Btlrgertagenden 
aufstellt Die Pommern pries Er in allen Seinen Landen wegen ihrer 
patriotischen Fürsorge für die verstnmmelten oder kriegsunbrauchbaren Vater- 
landsvertheidiger Den Westpreussen rühmt Friedrich die Arbeitslust der 
Schlesier. Wo Etwas faul ist im Staat, ja noch mehr, wo Etwas faul werden 
will, da erscheint der fernsichtige Monarch, um die Sache in richtigen Gang 
zu bringen und der Erkrankung einzelner Theile vorzubeugen, weil nur so 
das gesammte Staatslebeu gesund pulsiren kann. Wie ein geschickter Arzt 
weiss Er die der Zeit und dem Ort angemessenen Mittel in entsprechender 
Dosis anzuwenden. Wir .sahen den Monarchen, die westpreuss. Regie, als 
diese in bestem Zuge zu sein schien, der Kammer zum Exempel vorführen. 
Wir bemerkten, dass auf des Königs Anlass die Beamten, so wie die Acker- 
bauer, Gärtner, Handwerker, Schulmeister und Aerzte aus der Fremde, in 
Summa die Besseren und Einsichtigen im westpreuss. Lande officiell und 
privatim, berufen wurden, die Schlechteren und Befangenen durch Liohre und 
Beispiel umzubilden Diesen kleinen Hebeln giebt Friedrichs Aneiferung und 
Seine Eigene unwandelbare Betriebsamkeit die richtige Direction und die 
solide Unterlage. — Jetzt gewiihren wir, wie Friedrich Seinen westpreuss. 
Landeskindern wohlfeiles Leben wünscht und goldene Berge verspricht, wenn 
sie nur arbeiten wollen. Arbeit ist die Würze des Lebens; folglich wird der- 
jenige, welcher sich bemüht, die Arbeitslust zu wecken, der grösseste Wohl- 
thäter der Menschheit. Als Solcher würde Friedrichs Andenken für immer 
gesichert sein, selbst wenn Er nach dieser Richtung hin nur die eine That 
gethan hätte — : Erziehung Seiner anarchischen Acquisition. 

„Mit allem Fleiss'^ müsse man, so fährt der König in der 
Genenlordre fort, «darauf denken, solclie Arbeiter, die nach 
der Ernte wieder in die polnische Heimath zurückkehren und 
somit dem diesseitigen Lande das hier erworbene Geld ent- 
ziehen, für uns dauernd zu engagiren, indem man dergleichen 
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Kräfte als Halbbauern oder Budner etablirt, wozu noch Platz 
genug. Doch mössten solche Einwanderer gute und ordent- 
liche Leute sein. Aus dem Eichsfeld woHlen eine Menge der- 
gleichen Familien kommen. 

Die Fischerei wird trotz der vielen Seen schlechl be- 
trieben. Die dortigen Lente scheinen darauf gar nicht zu 
achten, und vernachlässinfcn Solches. Man muss daher, wo 
Dergleichen geschieht, fremde Fischer ansetzen, ihnen russische 
Netze verschaffen, damit man mehr fische und die Fische im 
Lande wohlfeiler werden.*) „UeberbAupt ist es eine vorzfig- 
Hcbe Angelegenheit die Lebensmittel so wohlfeil als möglich 
zu machen; denn wo dieses ist, so ist auch das Arbeitslohn 
um so wohlfeiler, und desto mehr Um- und Absatz haben alle 
Waaren, indem nach Verhällniss des wohlfeilen Arbeitslohns 
auch die Preise aller Sachen geringer gestellt werden können.^ 
Die Fische, wenn sie häufig sind, kann man einpöckeln oder 
rfiuchern und auswärts verkaufen, wobei Geld ins Land kdmmt*^ 

Wenn fremde Familien etablirt werden, muss man sie 
nicht mit den Einheimischen meliren, sondern ganze Dörfer 
und Colonien „mitten unter dem groben und bunten Zeug" an- 
legen, die ganz allein wohnen und ihre Nahrung und Gewerbe 
för sich treiben, „damit das hiesige Volk um so besser siebet 
und gewahr wird, wie Jene sich einrichten und wirthschaften. 
Mit der Zeit werden sie wohl klüger werden und be- 

*) Teieh« und Landieeii« die tleh nur AmtNcknttog eigneten, vaiden 
hie und d» in Aecker ftrwaadelt; eine Erweiteniiig dei Bodeneoltar-BeieiGhfl, 
die nitarlidi nur de eosiahrber, wo ei den A^eoenten weder an Uitteln, 
noeh an entifieehwi d af Einigkeit fehlte. Mit briden Bedingungen eah ei in 
Pelnieeh-Pieaiien aehwadi au. Der KAnig mmite daher anch in dieier 
IjandeewobllUirtHache das Eilte, Bette nnd Meitte thnn. Die Entwlnemogs- 
melioration dee Amtneea bei Scbloehan inepidrte Fiiediieh bei den Ben»- 
seilen jedei Mal, wiliiend dee Umspannern. Bei Thoin müde an der 
Weiehiel ein Bruch, V% Heile lang, nibar gemacht; das Dorf Gnitlie. 

**) Neuerdings, begÜDStigt durch EiseubahntraDsport, treibt man, statt 
des ehedem mühsam hervorgerufenen Versandts von eiogep5ckeIten Fischen, 
wohl von Bromberg aus Handel mit lebenden Fischen nach Warschau, für 
den starken Bedarf »n Fastenspeisen. 
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greifen, was für Natzen and VoriheU FleUs und Industrie 
schaffen/^ 

„Es isl eine generale und deulliche Vorschrift nöthig 
darüber, wie sich gemeine Lcule auf dem platten Lande bei 
Krankheiten, besonders bei Kindern, wenn diese die Pocken 
kriegen, so verhalten haben etc/' 

Das Ober-Medicinalcollegiam entwarf deshalb, auf Königl. Befehl, 
dergleichen „ganz simple Vorschrift, die Ton den gemeinsten Leuten auf 
dem platten Lande verstanden und begritlen werden kaun." Diese Vorschrift 
wurde überall publicirt, auch von den Kanzeln verlesen. Ausserdem erhielten 
die Dorfgeistlichen die Weisung, „den einfältigen Leuten" die Sache fasslich 
sa machen. Wegen einer Viehsterbe im Brombergschen verordnete der 
König, d. d. 10. Januar 177G, die Leute ra einer andern FuUerart und 
lam QebrftQch des Steinaalzea zu gewöhnen. 

Ferner kdoimt der König in^ Seiner diesjährigen Hanpl- 
ordre wieder auf die Porstordnung zorflek. Eichenschlage zu 

100 Jahren, Kiefernschläge zu 40. Die Stubben ausroden 
gegen freie Ueberlassung. Die dann völlig leere Fläche so- 
gleich umgraben, umzäunen, besäen. Hiermit ist in der Tuchel- 
acben Heide sofort zu beginnen. Auch soli man in letzt* 
genannter Forst „mit mehr Ernst und Fleiss** die Wdlfe yer- 
tilgen. Die unzugänglichen Brüeher und Löcher, wo sich die 
Raubthiere meistens aufhalten, müsse man nach und nach 
trocken legen, alsdann urbar machen und, wo dies tbunlich, 
mit Familien besetzen. 

Weiterhin fordert der Honareh wieder auf, die Obst- 
bäume zu mehren; „denn das Obst ist eine sehr nützliche 
Sache, sowohl zur eigenen Nahrung, als auch um Geld damit 
zu verdienen, wenn solches, frisch oder getrocknet, auswärts 
nach Polen oder sonst wohin verkauft wird.'* 

Beil&ufig bemerkt, erklärte Friedrich die preussischeu Erbsen (ein sehr 
beliebtes Nationalgericht) für eine Frucht, auf die Preussen stolz sein könne, 
leckerer als die dortigen Trüffeln; Fir gäbe ersteren gern den Vorzug. — 
Die in der Provinz Preussen landesüblichen Obstsuppen verdienten füglich, 
nach dem unermädlichen hohen Beförderer der Obstxacht, k la Fred^ric ge* 
nannt zu werden. 
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la Jenen altMtaialMn Tagen hatten nodi aielit tavina Plratemn 
und Es-PjroieMOien ipitiftndig nnd mit mehr od« minder Witi und Behagan 
pro et ooatn dodit, da« die Torinderte talielaotielle Kahnug dia Dankweiia 
dee IndividnuBB TeriDdera. Man wOide aonit dam altfiritaiielien Oltatfec» 
meliraiigtbefeh], leiner Primiaeen halber, eine ante 5teUa in allen fflr Veet- 
pienaien ertheilten KönigL Ordne «ananwaiaan liaben. 

Es beisst in dem Buch: „Altes und Neues aus Thier- und Menschen* 
leben, Frankfurt a. M. 1859", Bd. I. S. 27 u. ff.: „Nie hat ein Sterblicher 
ein wahreres Wort gesprochen, als das Motto ,,Sag6 mir, was Du issest, und 
ich sage Dir, wer Du bist", welches Brillat-Sarnrin seinem Buch über die 
Physiologie des Geschmacks voranstellt. Nie aber auch ist der Ausspruch 
eines Weisen weniger geachtet worden. — — Die wissenschaftliche Ver- 
folgung der Erscheinungen im politischen uud socialen Gebiet, mit Hinblick 
auf die Nahrung und den Zusamtnenhang mit derselben , ist noch ein neues 
Feld für künftige Forscher. Diese wissenschaftliche Bearbeitung wird Re- 
sultate erzengen welche uns der geträumten, glückseligen Zeit näher 
bringen etc. Man wird dazu kommen, ffir besondere Gedankenreihen be- 
aondere Nahrungsreihen zu finden. Ich glaube (so orakelt der Verfasser jenes 
Bachs), man würde nur durch zweckmässige Anordnung der Nahrung Staate* 
mäiiner etc-, ja sogar Referendarien je nach Belieben bilden können, und der 
vnendlieha Sehaifsinn, der jetzt auf Constitutionen, Gesetae, Yeiordnimgen 
nnd daigL Staatsgnmdlagen rerwendet wird, wftrda lieh dann auf Eifladnof 
gew iii et BrOhan, Breie nnd Fleischarten rieten.** 

Wir wollen es unterlassen, solchem (das menschliche Hirn zu einem 
Excrement degradirenden) Irrlichtschein zu folgen, und beharren auf dem 
festen Boden der Ueberzeugung, dass des Menschen Sinnesweise vorerst ab- 
hängig ist von bleibenden Eindrücken und vorherrschenden Trieben. Der 
alte Fritz, indem Er den Westpreussen Pomologie docirt, bringt ihnen Ge- 
schmack an edleren Genüssen zu, und versüsst ihnen das Dasein. Ihm lag 
jene Hyperaufklärung fem, welche mit Brei und Brühe etc. neues Staats- 
wohlsein eintrichtern möchte. Der Hauptnahrungsstoff, welchen Er dem 
Yolksglück angemessen fand, bestand in zeitgemässen, mit Festigkeit gehand- 
habten Gesetzen und in sachgemSssen Vorschriften, deren Aufrechäialtung 
und Durchführbarkeit einander parallel gehen. 

Zar Yerbeggerang der Aemler und Yorwerksgebände weist 

die in Rede stehende Generalordre 100,f)00 Thlr. für das Elals- 
jahr 1776/77 an. — Wenn zur baulichen Verbesserung der 
Städte künftiges Jahr wieder Gelder verabfolgt würden, so 
solle man eine nene eTangelische Kirche mit ca. 6000 Thlr. 
notiren. y,Icb werde anch mit der Zelt noch mehr evangeli- 
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gehe Kirchen erbauen. Das kann aber nur nac:> und nach 
geschehen; mit einem Male gehet nicht Alles an/^*) 

Von diesen Bauplänen geht der König über zu dem Holz- 
bedarf und dem Holzhandel. Es ist Ihm nicht lieb zu er- 
fahren, dass das meiste Holz, welches man in Westpreussen 
brauche I aus Polen kömmt. . Dabei ginge viel Geld aus dem 
Lande. Man möge darauf Bedacht nehmen, sich den Hola- 
bedarf im Lande sn yerschaffen, von den Edelleuten oder wo 
es sonst zu haben ist. Der König erwähnt deshalb die Wälder 
der Skorczewskis. — ,,Ueberhaupt ist es ja auch alle Zeit 
besser, unsern Edelleuten das Geld zu gönnen, als solches den 
Polen xttZttwenden/' — 

Den 14. September 1776 dccrelirl der Monarch, nach 
EintrelTen des Cassenextracts vom verflossenen Monat: „In 
Ansehung der neuen Arrangements, die zu machen sind, wer- 
den wohl einige Ausfälle entstehen. Es muss darauf ge- 
dacht werden, wie Solche einigermaassen durch Verbesserungen 
oder durch eine andere gute Art zu decken sind." 

Die Städte Mewe und Stargard wurden durch Anlage 
?on Abzugskauftlen, in Herbst 1776, reinlich gemacht. Mewe 
erhielt ausserdem eine Verschönerung durch Terrassirung des 

Schlossberges. Der Gärtner Baudoin daselbst bekam, damit 
er künftig statt eines schlechlen alten ein neues Gartenhaus 
habe, Bau -Procentgelder; ebenso diejenigen Einwohner von ' 
Mewe, welche sich neue Wohngebäude herrichteten. Auf eine 
Wiedererstattung dieser und überhaupt aller Retablissements- 
bendideB venichtet der Landesherr (für Sich und Seine Nach- 



^ Dtr HcBioh iil ein knn daiiMiidM Q«chöpf. Die iidisdiA, ter« 
glogUdM HflUe aber nnnchlieiit «im unstMUieh« Soete, die dereiaat vor des 
Anmiehtiftti Thnm Bediemdieft m l^gen hat GleidiTlel, mittebt welcher 
Stolfo dii auMelle neMin eich anlndit ethSlt; das Leben der Seele er- 
leidit das eduAenste Ziel« des» höehste Erdeogiaek — ein rohiges Gewissen 
— aor daeh das Fesdtsllsa an der alleinigen Hellswahtfaeit. Ihr bereitet 
Fiiediidi die Statte, wenn Er, als efaristliehe Obr^kdt, Gottesbiaser bant 
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kommen) förmlich durch einen Schenkungsbrief vom 11, Sep- 
tember 1776. ♦) 

In einer 1777 niedergeschriebenen Abhandlang über die 
Regieningsforoien fiossert Friedrich: »»Durch Visitationen von 
Zeit SU Zeit in den Provinzen erhält man Jeden bei seiner 
Pflicht." Dcmgemäss erschien der Preussische Selbstseher und 
Selbstregierer am 7. Juni 1777 wieder in Graudenz. Am 9. 
begab Er Sich nach dem Lager bei Mokrau, welches Er am 
12. verHess, um über Fordon nach Potsdam (am 14.) zurück- 
zukehren. Die diesjährigen Revuekoslen» 10,986 Thlr., wurden 
aus dem Agio der bei den Zollcassen vereinnahmten Ducaten 
bezahlt und 6598 Thlr. 4 Gr. 10 Pf., der Rest, den noth- 
leidendcn westpreuss. Unterthanen gewährt, zur Anschaffung 
des fehlenden Saat- und Brodgetreides, nebst Betriebsvieh. 
Ferner gab der König 6000 Thlr. wiederum zu Kirchenbauten. 
100,000 Thlr. bestimmte Er, wie im Vorjahr, zur Reparatur 
schlechter Gebäude in den Domainen-Aemtern und Vorwerken; 
noch zwei Mal sollte die gleiche Summe in den folgenden 
Jahren hierzu aufgewendet werden, doch der Art, dass man 
immer die schlechtesten Gebäude zuerst in Angriff nehme. 
10,000 Thlr. bewilligte der König zum Wiederaufbau des ab- 
gebrannten Rathhauses zu Eibing; die gleiche Summe liess Er 
anweisen zur Instandsetzung der Weiohseldämme und für an- 
dere nothwendige Wasserbauten. Von Potsdam aus befahl der 
König (den 29. Juni) noch, den Häuserbau am neuen Markt- 
platz in Elbing zu beschleunigen, weil viele Leute nicht unter- 
kommen könnten. 

Den in Westpreussen begüterten, aber ausser Landes 
wohnenden Vasallen wurde ein Termin gesetzt — und zwar 
ein sehr langer, nämlich 1782 — , wo sie sich zu erklären 



*) Die Chronik von Mewe berichtet (Preussische Provinzialblätter, 
Bd. IV., S. 584): Zum Retablissement der Gebäude erhielten die Bewohner 
70 pCt aus Staatscassen ; die Manufacturisten empfingen Geldvorschüsse; 
Handwerker wurden aus andern Provinzen hergeschickt; und so geschah es 
denn, dass mau bis zum Jahre 1777 die 3 Hauptseiten des Markts neu er- 
bauen konote. 1779 wurde auf Köoigl. Kosten eine Stadtschale erbaat. 
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hätten, ob sie ihren Wohnsitz im Lande nehmen oder ihre 
GAier verkaufen wollten.*) 

D. d. Potsdam, 15. Juni 1777, also unmittelbar nach 
Seiner Röckkehr ans Westprenssen, ertheilte der König folgende 

Rüge; ein Ergebniss der Autopsie: ^Se. Majestät haben miss- 
fällig wahrgenommen, dass die in Nakel befindliche, sehr grosse 
und schöne Wiese garnicht genützt worden, und dass die Leute 
da weder Vieh noch soDSten was haben. Es ist dieses ein 
Beweis« dass die Brombergsche Kammerdeputation ihre Schul* 
digkeit schlecht beobachtet und Alles negligiret, da Nakel ihr 
Tor der Thür liegt und sie dennoch nicht einmal danach siehet, 
und sich darum bekümmert, wie den Leuten dorten zu helfen. 
Höchstdieselben befehlen demnach der p. p. Deputation hierdurch 
alles Ernstes eine bessere Aufmerksamkeit auf die Aufnahme 
des Landes und der Untertbanen, und besonders wegen Nakel 
einen soliden Plan za machen, damit die Leute dorten die an- 
sehnlichen Wiesen doch einigermassen nutsen, und diese nicht 
wieder ruinirt werden und zu Grunde gehen. Die Leute haben 
die Viehslerbe gehabt; es sind auch einige Häuser abgebrannt 
und 7 Häuser fehlen noch; sie brauchen also ja nolhwendig 
einige Beihülfe und Unterstdtzung, und mflssen auch einiges 
Vieh haben vor den Anfang, um die schönen Wiesen etwas 
SU nutzen, bis sie das fibrige Vieh sich nach und nach selbst 
zuziehen können. 

Dieses Alles muss die Deputation recht gründlich uber- 
legen, und wie den Leuten zu helfen einen ordentlichen Plan 
anfertigen und solchen fördersamst anhero einsenden » damit 
das weitere Nöthige arrangirt werden kann.* 

Befohlener Immediatbericht beziffert den Bedarf mit 69 
Kühen. Der König erwidert den 10. Juli: „Es können wohl 
5 bis 600 Stück Kühe gehalten werden auf den Wiesen, 
welche Höchstdieselben gesehen haben. Und hätte die Depu- 

♦) In Oesterreich forderte man 1783 von denjenigen Edelleuten, die 
gleichzeitig in Galizien und in Polen angesessen, dass sie doppelte Steuern 
zahlten, Falls sie nicht die Hälft« des Jahres auf ihren galizischen Gütern 
wohntSD. 
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tation schon längst danach sehen und darauf [denken müssen, 
wie den Leuten zu helfen. Vor künftig Frühjahr kann nun- 
mehro Plicbls geschehen. Wenn Sc. Majestät alsdann zum Re- 
lablissement der Städte wieder Geld geben, so soll Nakel dtTon 
aocb was bekommen, damit den Leuten dort wieder aufgebol* 
fen wird.««) 

Die Mennonitengemeinden Osl- und Wesl-Preussens hal- 
ten an den Monarchen ein unstatthaftes Gesuch eingereicht; 
die Königl. Entscheidung, vom Weinachtstage 1777, beauftragte 
die Kammer mit «gütlicher^ Abweisung. — 

„Es siebet sehr nach Krieg aus^, schreibt Friedrich 
den 4. Februar 1778 an Tauentzien, den ältesten Ge- 
neral in Schlesien. 

Am 29. März 177S fertigte der Monarch per Courier den 
Befehl ab, die westpreussischen Artillerie- und Proviant-Knechte 
und Pferde schleunigst zusammen zu bringen, «wobei alle nur 

zu erdenkenden Mittel und Wege ergriffen werden müssen.* 
Schon am 4. oder 5. April sollte dies Geschäft beendet sein 
und die Regimenter marscbiren Jiönnen. 

Den 30. März bestimmte der König, weder die Landes- 
collegien, noch sonst Jemand därften Ihn während Seiner Ab- 
wesenheit und den Kriegslroubles mit Landesangelegenheilen 
oder Anfragen behelligen, es sei denn, dass sie in der einen 
oder anderen Sache durch ausdruckliche Ordre dazu aufgefor- 
dert wurden; übrigens aber müsse die Kammer sich lediglich 
an das Generaldirectorium adressiren und mit diesem Alles 
gehörig abmachen. Alle Kassenabschi Qsse sollten an den Mi- 
nister Freiherr v. Schulenburg prompt eingereicht werden, 
mit der üblichen Ordnung und Accuralesse angefertigt und bei 
den Monatsrecbnungen versehen mit einer Balance von plus 



*) „Ich baue viel und gern'S äusserte Friedlieh wenige Woehen m 
Seinem Ableben dorn Dr. Zimmensann; „Ich l»ba nie ein gröaseies Yeigna- 
gen, als wenn Ich einem armen Mann kann ein Bani teoen lasten*'* — Zur 
Hebung des Viehstands schenkte der König den Kakdetn 115 SMch Kiht 
Ton guter Bace and 4 Binder. (GoMbeoks Topographie, 1789.) 
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und minus gegen denselben Monat im Vorjahr, nebst Motivirung 
dieser Versohiedenhelt. 

Trotz des Krieges werden die zu Trinitatis 1778 ange- 
wiesenen 100,000 Thlr. für das städtische Retablissement ge- 

zahU. Für den Bau von 40 Häusern in Culm und die Bauten 
in der Stadt Graudenz sollten in Sa. 40,000 Thlr. von obigem 
Betrage verwendet werden, der Rest für Bromberg, Nakel 
und Schönlanke. För das Etablissement auslfindischer Hand- 
werker in Nakel wurden 440 Thlr. verausgabt. Aueh ertheilte 
der König im Jahre J778 ein Verbot gegen die Einfuhr frem- 
der Töpferwaaren , weil er mehr Töpfer anzusetzen wünschte. 

Im October 1779 wurden für das folgende Jahr wieder 
100,000 Thlr. städtische Retablissementsgelder in Aussicht ge« 
stellt, und zwar für Culm, Bromberg, Graudenz, das theilweis 
abgebrannte Nakel, för Schönlanke und Marienborg, mit dem 
Bemerken, man solle anfangen, steinerne Häuser zu bauen, 
damit die Städte ein besseres Ansehen gewönnen und man 
mehr Professionisteu und fehlende Handwerker darin unter- 
bringen könne. 

Nacbdem der König am 18. December 1779, gewisser- 
maassen als Einleitung zu dem bald nachfolgenden gewichtigen 
Schreiben, Bauanschhige verlangt hat für die nützliche Ver- 
wendung oben genannter Summe, crlässl Er am 20. December 
— gleichsam als wenn £r bestrebt wäre, 2 ausgefallene Re- 
vuen in der westpreuss. Provinz nachzuholen — eine neue 
landesväterliche Hauptepistel, zur Emporbringung Seiner «pol- 
nischen Acquisition.*^ 

Der erste Theil dieses Schreibens ist eine Mobilmachungs- 
ordre im Bodencullur-ßereich. ,,Se. Majestät haben der west- 
preuss. Kriegs- und Domainen- Kammer verschiedentlich zu 
erkennen gegeben, dass der Hauptfehler in dortiger Provinz 
Yomemlich darin besteht, dass Beamte und Unterthanen nicht 
den gehörigen Fleiss auf die €ultur und Bearbeitung ihres 
Landes und des Ackerbaus verwenden, sondern diese Sache 
gar zu sehr negligiren und nach polnischer Art sich wenig 
Mühe darum geben. -Daher es denn kommt, dass ein Theil 

10 
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klagt'l über Misswachs und der andere über Mangel an Absatz. 
So widersprechend dieses nun auch an sich ist, so gehet doch 
so viel daraas hervor, dass es durcbgehends an der gehörigen 
Ordnung und Anweisung fehlet. Dieses aber Kegt lediglich 
an der Kammer, weil sie sich nicht pflichtschuldigst bemüht 
und darauf Bedacht nimmt, die ITntcrthanen besser zu instrui- 
ren und sie anzuweisen, wie sie ihren Acker in mehr Ord- 
nung und Cuitur bringen sollen. Denn die üble Gewohn* 
heit gehet dorten so weit, dass sie den Dünger, 
statt auf den Acker zu bringen, aus Faulheit ins 
Wasser werfen. Daraus kann nichts Andres erfolgen, als 
dass die Leute von ihrem Ackerbau wenitj gewinnen und da- 
durch ausser Stande kommen, die festgesetzten Abgaben ab- 
zutragen, und immerfort Remissiones verlangen. 

Uöchstdieselben befehlen demnach der Kammer hierdurch 
allen Ernstes, darauf mehrere Attention zu nehmen und die 
dortigen Unterthanen besser zurecht zu weisen, wie sie ihren 
Acker ordentlich cultiviren und benulzen sollen, damit sie nach 
und nach von ihrer alten Trägheit al)g(?wohnet und ihre Wirth- 
schafl besser eingelenket werde; denn das ist unumgänglich 
nöthig. Sonsten und wenn daran nicht mehr gearbeitet und 
das Volk in einen andern Schlenker gebracht wird, kann die 
Provinz nie in einen bessern Wohlsland kommen; und es bleibt 
dann lediglich der Kammer ihre Schuld.*) 

Sr. Majestät ist hiernächsl wohl bekannt, dass die mehr- 
sten dortigen Einwohner so sehr an ihren Übeln Gewohnheiten 
kleben, dass sie davon durch keine vernünftige Anweisung und 
gutige Behandlung abzubringen sind. Diese Art Leute muss 
die Kammer dadurch umzukehren suchen, dass sie selbige be-, 
drohet, wofern sie sich nicht in Giiic bequemen und einer 
bessern Ordnung und Cullur ihres Ackerbaues (nach der ihnen 
zu gebenden Anweisung) sich belleissigen, dass sie sodann 

*) Diejenigeu , welche den Boden bearbeiten, sind die wahren NahT- 
viiter der Gesellschaft. Man muss Diese crmuthigen , ihre Felder gut zu be- 
bauen; denn hierin bestehet der Beichthuui des Landes/' (Oeuvres du Roi, 
T. IX, p. 205.) 
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auf die österreichische Methode behandelt und sie eben 
80 tractiret werden würden, wie es mit denen geschieht, die 
unter öslerreichische Hoheit gekommen sind." 

Zweitens gidht der Monarch zu dem städtischen Verkehr 
über. „Se. Maj. verwenden für dessen Wiederanfhelfung jährlich 
eine ansehnliche Summe Geldes, zum besseren Aufbau der Städte. 
— Dabei wird denn aber auch nothwendio^ erfordert, dass die - 
Kammer sich ernstlicher angelegen sein lässl, die Nahrung der 
Städte mehr in Aufnahme zu bringen und in den Städten eine 
hinlängliche Anzahl von Professionisten und Handwerkern an- 
zusetzen, die im Stande sind, den Polen alle ihre Sachen und 
Bedürfnisse, die sie gebrauchen, zu fourniren, so wie das in 
Schlesien geschieht, wo die Städte grösstentheils ihre Nahrung 
aus Polen haben und davon leben. Eben also muss das auch 
in Westpreussen eingerichtet werden. Diese Absicht wird auch 
gar nicht schwer sein, nach und nach zu erreichen, wenn die 
Kammer sich pflichtmissig angelegen sein lässt — — , in einer 
jeden der dortigen Städle auf das Etablissement derjenigen 
Professionisten und Handwciktr zu sehen, die sich dahin 
schicken und die auch für die Polen diejenigen Waaren und 
Sachen machen und verfertigen, die die Polen gern haben und 
gebrauchen. 

Se. Majeslfit empfehlen diese beiden Sachen auf das 

ernstlichste." 

Zur Revue 1780 beorderle der König diesmal nur 5 In- 
fanterie-Regimenter (die westpreuss. Infanterie - Inspection}, 
2 Dragoner- und 2 Husaren -Regimenter; die ostpreussischen 
Truppen kamen also nicht nach Mokrau herunter — Erspar- 
niss halber. Dieses und (nach Bezahlung der erwachsenen 
Revuekosten) den Rost der „Agiogelder** (aus den Weicliscl- 
Zollgefällen des verflossenen Jahres, im Beirage von 27,000 
Thlr.}, in Summa 19,000 Thlr., schenkte der Monarch den- 
jenigen Einsassen im Cuimischen, welche Hagelschlag und an- 
dere unverschuldete Unglücksfalle erlitten hatten, als Beihfilfe, 
daiftit sie ihre rOckstindigen Steuern bezahlen könnten. Bei 
dieser Gelegenheit ging der Kammer erneut die Mahnung zu, 

10* 
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das Land in gehurige Ordnung zu bringen und die Leute an 
ordentliche Wirthschaft zu gewöhnen, ,,widi'igen falls So* 
Majestät Sieb mit derselben sehr erzürnen, wo* 
nacb sie sich richten kann." (Cabinets - Ordre vom 
26. Februar 1780.) 

Bei Seiner Anwesenheil in WeslprenSw<;on, Juni 1780, 
hinlerliess der König wieder ein*? Inslruclioii, welehe die Kam- 
mer exact zu befolgen habe, „damit, wenn Höcbstdieselben 
wieder hierher kommen, Sie finden, dass schon was geschehen 
und die Provinz in einem bessern Stande, wie bis jetzt, be- 
funden werden möge/' 

Die, wie aus dem Voranslehenden schon zu vermuthen, 
Nichts weniger als gnadige Generaiordre, d. d. Graudenz 
6. Juni 1780, lautet: 

„Se. Majestät haben auf der jetzigen Herreise die hiesige 
Provinz gar nicht in dem Zustande gefunden, wie Höchsdie- 
selben billig erwartet. In 3 Jahren sind Sie nicht hier ge- 
wesen, und in der Zeit halle allerdings Vieles verbessert sein 
müssen. .Allein die Kannner hat Nichts gethan, um Nichts sich 
bekümmert, sondern Alles so hingeben und Jeden so wirth- 
schaften lassen, wie er gewollt, woraus denn nichts Andres 
als die grosste Unordnung entstehen konnte; denn der erste 
Fehler, den sie hier haben, liegt in der Wirthschaft, d. i. sie 
müssen vor allen Dingen die Felder besser bedüngen und lieber 
weniger einsäen wie zu viel; denn das Land kann es nicht 
tragen, das ist nicht möglich. 

2) Mit dem 6 und 9jährigen Land ist es Nichts; da krie- 
gen sie das Fütter nicht heraus; und ist es also weit nütz- 
licher, wenn sie wenig Land und das recht gut bedungen, 
ordentlich besäen und bestellen und von dem übrigen Wiesen 
machen, dass sie nielir Futter vor das Vieh gewinnen. So 
werden sie auch mehr Vorlheil erlangen, besser Getreide ge- 
winnen, auch ihre Viehzucht vermehren können. Dadurch 
kriegen sie mehr Dünger, und so kommt denn ihr Land nach 
und nach in bessern Stand. Wenn sie also das nicht einführen 
und nicht danach sehen, so kann sein Tage Nichts daraus 
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werden; denn es ist Sandland, das bringt Nichts, wo es nicht 
ordenllich bemislet wird. 

3) So habe Ich schon immer einen Haufen Sachen be- 
fohlen, wie die Provinz in mehr Aufnahme za bringen; es ist 

aber Nichts dabei geschehen, wie zum Excinpcl, dass in dem 
Theil, gegen Pomnu rn hiti gelegen, die Bauern und andere 
Leute sich besser darauf legen und dazu angehalten werden 
sollen, Obstbäume zu pflanzen. Das muss also ohne An- 
stand eingeführt werden. Se. Majestät haben bemerkt, dass 
die Leute in einigen Gegenden ihre Garten mit Weidenbäumen 
bepflanzen: das ist ja ganz verkehrt. Was sollen die Wciden- 
bäunie in den Gärten Uuin? Obstbäume müssen darin gepflanzt 
werden. 

4) Ist auch noth wendig, die Viehzucht besser zu be- 
treiben; denn mit der ist es an den mehrsten Orten, wo Ich 
durchgekommen, nur schlecht beschaffen, bei Conitz noch am 

allerschltchlesten, desgleichen bei Hammerstein. Es muss also 
darauf gesehen werden, bessere Wiesen zu machen mit Klee- 
saamen, auch die englische Wirthschaft einzuführen und künst- 
liche Wiesen zu machen. Sie können das nur erst pro- 

biren mit einigen Morgen von dem vieljährigcn Land und dann 
weiter damit continuiren.^'*) 

Der König befaid, in einer speciell von Ihm namhaft ge- 
machten Gegend auf Ojährigem Land Turnips zu säen, diesen 
verfaulen zu lassen und dann andere Kräuter, auch Kleesaamen 
zu säen. Wenn die Beamten in den Domainen Dergleichen 
ausführten und Obstbau trieben, so würden die Edelleute darauf 
aufmerksam werden und, Falls sie sich von dem erzielten 
Nutzen überzeugten, dem Beispiel folgen. 

5) ,,Weil bei Inowraclaw und Gegend schwarzer guter 
Boden ist, und sie da nur wenig Dunger brauchen, so schmeis- 
sen sie da allen Dünger mehrentheils weg. Es soll daher ein 



*) Am 5. Decerabcr 1775 schrieb Friedrich an Voltaire u. Ä.: „Wir 
haben hier die künstlichen Wiesen der Engländer nachgeahmt; dies gelingt 
sehr gut und vermehrt anseren Yiehstand am ein Drittel.'* 
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Anschlag gemacht werden von einem Prahmen oder so einem 

Floss, worauf man Dunger von dorten herauf schaffen kann 
und bringen solchen da herum auf das Land, so wird das da- 
durch sehr verbessert. Hier in der Kiederung haben sie 

auch viel Mist, und schmeissen solchen nur in die Weichsel. 
Man kann denselben den Leuten bei Culm oder sonst wo 
geben/* 

Ferner spricht sich der König aus über Concessionen 
zum Brauen und Verkaufen des Bieres, so wie über den Bau 
neuer Holzhäuser. Warum bauen sie nicht mit Lehm? Es 
fehle daran nicht. Man solle die Bauern nur den Lehmbau 
prohlren lassen. — Zur bessern Instandhaltung der Damme 
gegen Wasserschaden führt der König die Magdeburger Damm- 
ordnung ein. „Den Edelleuten, die das (diese) nicht befolgen 
wollen, muss man zureden, dass sie ordentlich sind und der 
Dammorduung sich gehörig unterwerfen.*'*) 

Ausser andern Listen verlangt der König nucii Nachweis 
über Butter-Menge, Verkaufs-Preis und Ort. Die Kammer soll 
2 Leute nach Königshorst, in der Kurmark, schicken, welche 
von den dortigen Holländern das Buttermachen recht gut und 
ordentlich lernen, sich die Geschirre gehörig ansehen, und 
dies Alles zu Hause lehren und zeigen. 

Schliesslich werden exacte Listen hinsichtlich Wolle und 
Schlachtvieh verlangt« — 

Uebrigens war auch .diesmal der grosse König mit vollen 
Taschen zu Seinen Westpreussen gekommen. Zum Retablisse- 
menl von Culm sollten 0<^^^ Cal)iiiets- Ordre, d. d. Potsdam 
17. Juni 1780) 30,000 Thlr. bis zum Juni 1781 verwendet 
werden, für Graudenz 14,000, für Elbing 12,000, in Bromberg 
23,000, Strasburg 3000, Schönianke 5000, Nakel desgl., für 
die abgebrannte Stadt Deutsch - Grone 6000. Die Kammer 
mässe zunächst ehrliche und zuverlfissige Baubediente aus- 

*) Der altfritsisehe Despotismus bestrebt sich somit angelegentliehst. 

Jeden über das, wss ihm em nfiduten liegt, nämlich über den eigmen Vor- 

theil, enfrakUien; und er bringt die ünterthanen in mildester Form zur 
Baison, d h. Einsicht. 
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suchen; denn die bisherigen seien Nichts nutze. Demnächst 
hätte man an jedem Orte wegen der benöthigten Neubauten 

nachzusehen und ganz accurate, solide Anschläge deshalb zu 
inachen. Hierbei sei vorzüglich auf wüst liegende Stellen zu 
achten, damit mehr neue Familien angesetzt werden könnten. 
Die Kammer liat dabei auf Sr. Majestät Absichten zu reflecti- 
ren, welche vomemlich dahin gehen, in den Städten ndtzliche 
Handwerker und Professionisten, auch Manufacluren zu etabli* 
ren, wegen der den Polen nolhwcndigen Sachen. 

Wir sehen uiso den König unablässig darüber wachen , dass mau bei 
der TOD Haus aus ertbeilten liichtschnur beharre. 

Die Bauten selbst sollten iucbtig und gut sein, den An- 
schlägen gemäss, ohne Betrügerei, wofür die Kammer ver- 
antwortlich. Der König erklärte nämlich die neuerdings in 

Culm gebauten Häuser für sclilechl, in Folge von Pllichtwidrig- 
keit der Baubeiunlen; auch befahl Er, den Marienwerderschen 
Baumeister sofort zu arretiren, die Sache zu untersuchen und 
dann darüber zu berichten, damit derselbe gebührend bestraft 
werde, was Afideren ein Beispiel sein könne. Nach kurzer 
Frist kömmt der König wieder auf diese Angelegenheit zurück: 
„Ist es die Dummheit des Baumeisters, so tneritiret er nicht, 
dass er beibehalten wird; ist es aber Betrügerei, und hat er 
dabei gestohlen, so niuss er überdem noch dafür zum Exempel 
gebührend bestraft werden. 

Hit dem Alter und wohl auch in Folge einzelner trüber 

Erfahrungen steigerte sich des Königs Misstrauen in Geld- 
angelegenheilen. Emen weileieii Bel(»g hierfür giebt eine der 
8 in Graudonz 1780 erlassenen Königl. Ordres. Sie bebandelt 
u. A. die im Culmschen Kreise erforderlichen Yergütigungen. 
Der König verlangt ihretwegen einen speciellen Nachweis, der 
am folgenden Tage (7. Juni) einzureichen ist, ),ganz zuver- 
lässig auf Pflicht und Gewissen aniieferligt, und dass sie nicht 
zu viel aulsclirciben , weshalb denn auch derjenige, welcher 
diese Nachweisung macht, solche unterschreiben und dafür re- 
pondiren soU.^' 
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Kaum nach Potsdam zorfickgekehrt von der westpreussi- 
sehen Revuereise 1780, den J4. Jani, ertheilt der Monarch 

zum Besten der Provinz eine Ordre; Rückreisegedaiiken , eiFier- 
seits bezüglich auf Volks Vermehrung durch freie Leute, an- 
drerseits die zu erweiternde Industrie betreffend. Der König 
will eine Glasfabrik anlegen, so wie auch eine Manufaktur zur 
Herstellung kleiner Spiegel nach Nürnberger Art.*) 

In einer 2 Tage später (am 16. Juni) erlassenen Ordre 
rügt der König, auf Grund Eigener Wahrnehmung, dass in 
Westpreussen meist so weitläuflig gesäet werde, weshalb auch 
die Leute nicht einmal das Stroh für ihr Vieh gewinnen 
können. 

Auf dem Revueplats bei Mokrau, wo im Juni 1781 
sftmmtliche ost- und westpreussische Regimenter von dem 

König besichtigt vveidin soIKen, befand sich, wie aus dem 
nach Potsdam eingesandten Plane ersichtlich, Saal- und Brache- 
Land durcheinander. Der König befahl daher, d. d. 29. April 
d. J., die Saat zu taxiren, damit deren Beschädigung ent- 
sprechend vergütet werde; gleichzeitig bestimmte Er aber, 
kAnftig dafür zu sorgen, dass ein zusammenhängendes Brach- 
feld als Revueplatz zu benutzen sei. 

Während der Revue 1781 Hess sich der König 2 Proben 
von sämischem Leder einschicken, welches in Westpreussen 
gefertigt worden, weil er dergleichen für die Armee haben 
wollte. An die hierauf erfolgende Entscheidung fugt der in 
Seiner landesvälerlichen Fürsorge Unermüdliche die ausdrück- 
liche W illensnieinung: ,,den Nahrungsstand und 
den Ackerbau in hiesiger Provinz immer weiter in 
Aufnahme zu bringen." Hierzu gehören denn — so er- 
läutert der Monarch in Seinem Verwaltungsprogramm 
pro 1781/82, d. d. Graudenz 8. Juni 1781 — eine 
Mehrung des Getreideabsalzes , „damit die Unterthanen nicht 
müde, sondern immer mehr aufgemuntert werden, ihre Felder 

*) Conform übrigens dem in der Hauptürdrc vom 7. Juni 1775 ver- 
Uutbarten Wunsch , dass die Leute reinlich werden und auf sich was halten 
möchten. 
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immer besser und fleissiger zu cultiviren." Das beste Mittel 
hierfür sei: Anlüge von Manulaclin lmi aller Art in den Städten 
solcher Gegenden, wo es für den Absatz an Wasserwegen 
fehle. Der König giebt nun nfihere. Anweisungen, In welcher 
Art man auf diese Sache zu «vigiliren*' habe. 

„IMe Stfldte EQ formiren, gehet ohniii6gUch anders an, als dofdi 
Mannt actoren ; die machen die Consmntion und geben dem Lande dadnieh 
Nahnuig. Und mössen dazu anch solche Oerter am ersten genommen wer- 
den, wo es wohlfeil an leben ist, damit die mannlBctnriers um so wohUefler 
arbeiten und daher die Waaien anch um so bessern Preis TOilcanft werden 
können; um so mehreren Debit haben sie alsdann." 

Anmerkung. Als die Brombergsehe Kammer einen f^uMoM^f* 
haben woUt», deeretirte der KSnig (den 1. April 17S1): „Der ist so nftthig 
nicht Mannhietnriers und solche Leute miissen sie suchen dahin ni dehen; 
die wollen HAehstdieselben haben, und fOr diese thun Sie auch was.** 

^In einer jeden Provinz sind die iden Hauptpunkte : 
1) dahin 2u sehen» dass das Land gut und gehörig bestellet 
und das daraus gezogen werde, was nur angeht etc.** (Der 
Kdnig geht jetzt auf Details ein. Auf Königl. Befehl musste 

ein Geheimer Finanz -Rath während II Tagen das schlechte 
Land besichtigen und Anordnungen zu dessen Melioration fest- 
stellen.) Für den zweiten Hauptpunkt erklärt der König die 
Bemühung, die Städte in den Stand zu bringen, mehr Korn zu 
consumiren. 

Demnächst solle man auch mehr Hopfenbau treiben, na- 
mentlich da, wo Land urbar gemacht worden. „Zu dem Ende 
niuss man suchen, Hopfengärlner aus dem Dessauischen 
zu kriegen, damit die Provinz ihren Hopfenbedarf selbst ge- 
winnt/ Ferner würde es Ibunlich sein, Glashütten anzulegen 
für weisses Scheibenglas, „das hier noch gar nicht gemacht 
wird," und zwar in Gegenden, wo Holzüberfluss, Waaren- 
Absatz und Transport dies begünstigen. An der Absicht werde 
Ich zusehen, dergleichen Glasmacher aus Böhmen zu be- 
kommen/' Auch sei noch eine Sache, „die der Provinz zum 
Nutzen gereichen kann^: der Bezug rohen Leders aus Polen, 
auf der Weichsel, um dasselbe gegerbt und zubereitet zurück 
zu senden. „Zu dem Ende können bei Marienburg, Mewe oder 
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indem solchen Orten, wo es gut angebel, Lohgerbereien 
angelegt werden.* 

Zum Schluss tlccretirt der König Einiges wegen Colo- 
nisalion. „Uebrigens niüsst Ihr beständig speculiren, 
wie die Provinz immer mehr in bessere Aufnahme 
so bringen.^ In den Städten habe man mehr Fleiss und 
Industrie einzufahren, damit nicht mehr so viel Geld aus dem 
Lande gehe für Dinge, die im Lande selbst producirt werden 
könnten. - 

Die im Juni 1781 der weslpreuss. Provinz für Bauten, 
Colonisation und Beihülfe wegen rückständiger Abgaben ge- 
währte Summe betrug 510,000 Thir. Ausserdem wurde an 
Einzelne, die es erbaten, Bauholz gegeben* 

Der von der Kammer eingereichte Hopfenconsomtions- 
iSachweis ergab die iNoIhwendiykeil einer Verstärkung des 
Hopfenbaus, und rief (um künftig keines polnischen Hopfens 
mehr benöthigt zu sein) durch Ordre vom 14. November 1781 
die Anlage von Hopfengarten hervor, längs der Weichsel, Netze, 
Drewenz u. a. 0. 

Im Jahre 1782 fand die Mokraucr Revue in derselben 
Art wie 1780 Statt. Es erfolgte nun eine weitere Erörterung 
der HopCciibau :ngelegenheil. Der König meinte, es sei leicht, 
dem Mangel abzuhelfen; es gäbe ja Orte genug, wo sich 
Hopfen anpflanzen Hesse, bei Nakel z. B., wo so viel Wiesen. 
— „Dass in der ganzen Provinz nur noch 230 Stück Kühe 
fehlen sollen, wundert Höchstdiesel ben , da sich doch eine so 
grosse etendue von Wiesen da findet; Sie glauben vielmehr, 
dass noch weil mehr Külie da gehalten werden können; als- 
dann können diese Leute dorten auch mehr Butter machen 
und zu Wasser nach Berlin zum Verkauf bringen. Das geht 
recht gut an. Wenn sie ein grosses Schifl^ zusammen und das 
ganz mit Butter voll laden, so kommt der Transport vor Einen 
nicht so hoch, und Kuiineii die Butter woliKciler verkaufen; 
desto mehr werden sie solche los und verdienen ihr Gehl da- 
bei; denn auf der Netze kann die VerschilTung nach Berlin 
gut geschehen. — Was an Schafen fehlen sollte, ist auch nur 
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wenig. Sie können da wohl mehr halten; aber dabei ist haupl- 
sächUch nötbig, auf die Schäfereien zu sehen, dass sie darauf 
denken, wie die Wolle ein Bischen feiner und besser zu 
machen. 

Die Kammer hat sich also diese Sachen mit allem Ernst 

und Fleiss ang:clegcn sein zu lassen und sich darunter alle 
Mühe zu geben, um die Provinz immer mehr zu ver- 
bessern und in Aufnahme zu bringen.'' (C^abinets- Ordre 
vom 14. Juli 1782.) 

Den 7. Juni 1784 ist wieder von der Butter die Rede. „Wenn loh 
auch vernehme, dass ein Haufen Butter nach Warschau geht, SO muH dieMT 
Handel nicht gestört werden; au contraire. Denn ob Ich wohl befohlna» 4aii 
die Butter von der Netze nach Berlin zum Verkauf gebracht werden soU, lo 
ist das doch nur so zu verstehen: von so viel Butter, wie sie übrig haben.** 

Dem neu ernannten Kammerdirector in Bromberg er- 
theilte der Monarch eine sehr delaillirte Instruction d. d. 
Berlin 4. Januar J782: 

1) Cassensachon — eines <ler p.olhwendigslen Dinge. 
Beständige gute Ordnung, so viel nur möglich. 2) Die »ter- 
rible'^ Unordnung hinsichUich Conlribulionsrückstanden beseiti- 
gen. 3) den Rindviehstand im Nakeler Defrichement mehren« 
4) Den Mist, welchen man des fetten Bodens halber in die 
Netze wirft, auf Prahmen in die Gegend von Nakel p. p. fah- 
ren lassen, NB. wenn feslgeslelll isl, dass Unkosten und Nutzen 
in Einklang. 5) Beamte, Adel und Unterlhanen müssen ihre 
VVirlhschaft besser fuhren. 6) Wo 5 bis Gjähriges Land ist, 
werden Futterkräuter gesäet. 7) Den .Schaf viehstand mehren. 
8) Bei Inowraclaw wird man mehr Butter machen können und 
nach Berlin (?) schicken. 9) Man muss mehr Schlachtvieh 
aufziehen, und darf solclu'S nichi mehr aus der Fremde ein- 
passiren lassen. 10) Den Fabriken und Manufacluren in den 
Städten besser aufhelfen. „Es. wird ein Haufen Wolle aus 
Polep nach Holland u. a. Orten verschickt, und dagegen Viel 
englisches und holländisches^ Tuch nach Polen wieder einge- 
führt/ - Man solle die nämlichen Sorten Töcher verfertigen. 
11) Fehlende Gerbereien anlegen, überhaupt solche Gegenstände 
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anfertigen, welche man noch nicht genug in der Provinz hat 
und nach Polen cxportirl werden können, z. B. Strümpfe, 
Mützen, Handschuhe, Wagen, Glas, Branntwein (?), Ziegeln. 
12) Betreffs Manufacturverhaltnisse Einverständniss mit der 
Marienwerderschen Kammer, damil ein Landestheil dem andern 
nicht Abbruch thut. Billige ond gute Beschaffung des Robstoffs, 
so wie leichter und vortheilhafter Absatz entscheiden über 
den Ort einer Manufacluranlage. Man niuss die Importations- 
Listen fleissig durchstudiren. Nürnberger Waaren und kleine 
Spiegel z. ß. kann man selbst fertigen, wobei man das Geld 
dafür im Lande behält iind den innern Reichihum ver- 
mehrt, „da es ohnehin wegen der bisherigen Übeln Wirthschaft 
dorlen am Oelde sehr fehlt.* Woher beziehen die Polen 
ihre Baumwollen - Waaren? 13) Die Bodencultur ist leider 
noch schlecht. 14) In beiden Departements von Wesipreussen 
können noch 11,000 Familien angesetzt werden. 15) Edelleute, 
welche die Pachterträgnisse in Polen versehren, sollen künftig 
nicht auf Jahre voraus sich ihre Pacht zahlen lassen, sondern 
sie quartaliter vereinnahmen. „Obwohl es in andern Provinzen 
wider die Gesetze läuft, dass Leute bürgerlichen Standes ade- 
liche Güter ;jc(|uiriren, so wollen Se. Majest}\l doch in Wesi- 
preussen solches accordiren, um nur die Polen los zu werden, 
weil Ihnen dorten ein guter Bürger lieber ist, als alles das 
polnisch Volk.* 16) Attention auf Holzanpflanzungen und 
Forstverbesserung. 17) „Mit den Polen keine Compitniente 
machen, denn dadurch werden sie nur noch mehr verdorben; 
sondern Er muss scharf darauf hallen , dass sie den Ürdres 
gehörig nachleben, ihre Präslanda zur gesetzlichen Zeit richtig 
und prompt abführen, und ihnen nicht die geringste Nachsicht 
gestatten, sondern wenn Er nicht mit der Bxecution gleich 
dahinter ist, hilft Alles Nichts." 18) Untersuchen, ob es brs« 
ser, auf Torfwiesen Pferde oder Schafe zu hallen. 19) „Gehet 
Sr. Majestät Intention auch dahin, dass die Bauern freie Leute 
sein sollen und keine Sclaven. £ioige deutsche Colonien dor- 
len sind schon frei; aber das mehreste polnische Volk ist 
noch wie die Sciaven, und haben auch nicht mal rechte Lu5;t, 
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Freie zu werden. Das inuss Er nun sehen, nach und nach zu 
biiri^en." 20) Juden müssen st) wenig wie möglich in der 
Provinz geduldet werden, ausser solchen, die einen gewissen 
Handel und ein festes Etablissement in Städten haben, auch 
sich mit Fabrikensachen beschäftigen; aber alles das Betteljn- 
denvolk muss man wegschaffen und suchen, dafür Ghristenfa- 
milien anzusetzen." 21) In den monatlichen Zeitungsberichten 
ist Anzeige zu thun von Feuer und üngliick, mit gleichzeitigem 
Vorsclilag über Modus der baulichen Wiederherstellung. — 
Sorge für bessere Häuser in den Städten. „Bromberg ist jetzt 
so siemlich; aber die andern kleinen Städte sind noch schlecht 
und mehrentheils mit Fachwerk gebaut. Bs wird deshalb auch 
alle Jahre ein Gewisses zum bessern Ausbau der Städte und 
zu Anselzung nützlicher Fabrikanten darin gegebon,*' für das 
laufende Jahr dem Departement Bromberg 23,00() Tlilr. 22) Die 
Polen verlangen von. uns im Handel Ducaten; daher ist es 
auch billig, dass auch sie in Ducaten besahlen, „worauf £r 
sehen muss.'^ — Ferner werden Nachweisungen vom Getreide- 
gewinnst anbefohlen, um im Voraus zu wissen, wie viel aus- 
geführt werden kumie, oder wie viel man von ausserhalb be- 
dürfe. „Ueberhaupt muss Er auf Alles Attention nehmen, 
woran es in der Provinz fehlet, dass es nachgepflanzt und 
fleissig cultivirt wird, damit das Geld im Lande bleibt/^ 
Zwischen Netze und Tuchelscher Heide durch Kiehnsaamen die 
Sandschellen befestigen. Bierbrauerei, damit die Polen künftig 
nicht mehr aus England Bier beziehen. 

Der V. Dombardt (so heisst der neue Brombergsche Kam- 
me rdirector) muss die an den vorigen Kammerdirector ge- 
schriebenen Königl. Briefe durchlesen. Alle Sachen auf ein 
Mal in Ordnung iu bringen, gehet nicht an, sondern nach und 
nach. In 3 Monaten erst will Se. Majesläl „vernünftige Pro- 
jecle". — „Was nicht möglich ist, davon muss man abstra- 
hiren." 
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„Hiernach hat sich Kammerdircclor v. Domhardt ganz 
eigentlich zu richten, und was ausserdem noch zum Resten 
der Provinz zu bemericen, pflichtmässig anzuzeigen/''") 

In einef Oidie Tom 18. Juni 1782 Terkntbart der König ^wieder 
Saine Absicht, ein Amen- und Arlwitdurai Iflr Weetpreonten ni begründen, 
Ihnlidi dem BerUner, „mn darin theUs alte InTaliden, 10 ytiB andere anne 
und gebreebUehe Leute, theilB auch Bettler und allerhand Gesindel aafm« 
nehmen, damit sie dort unterhalten werden, oder durch Arbeit aelbtt ihren 
Unterhalt Terdtenen/* 

Durch Ordre vom 31. Mai 1782 Teranlamte der König den Kammer- 
Prisidenten, resp. Director ein waeluames Auge zu haben auf die AcdsBe- 
und Zolldireetionaa und deren Unterbeamte, betrefft Unrichtigkaten, Schelme- 
reien, Neuerungen und Bedrückung des PnUikuma. Das geringste Unrecht, 
Ton dem Einen oder Andern begangen, sollte 8r. Majestät gemeldet werden. 
Der Name dessen, der die Anzeige gemacht, werde yerschwi^n bleiben« 

Mit besonderer Befriedigung vernahm der König im April 
1783, dass man bereits ca. 450 Wispel verschiedenerlei Getreide 
von Elbin^ aus seewärts verschifft habe. Wenn erst die Korn- 
märkle in gehöriger Ordnung wären, dann wurden die Preise 
noch etwas mehr steigen und die Leute dabei bestehen können. 

Um das Wohlbefinden des Handwerkerstandes zu fördern, 
schaffte Friedrich in der gesammten Monarchie, 1783, den 
freien Montag ab, welchen Unverstand, Gewohnheit und ein 
alter Reichsschluss noch immer beibehalten hatte. 

Die Revue 1783 fand wieder wie 1781 in grösseren 
Dimensionen Statt, vom 8. bis incl. IJ. Juni. Sie kostete ca. 
15,830 Thlr., incl. 4875 Thlr. Flarentschädigung. Der für des 
Königs Reise liquidirle Vorspann betrog 883 Thlr. Ausser 
den zum Festungsbau, zum slädlischcn Uelablissement, zu Güter- 
meliorationen und zum Colonistenetablissement bestimmten Gel- 
dern wies der König 60,000 Thlr. für das Elalsjahr 1783/84 
an. Die Brombergsche Kammer erhielt bezuglich letztgenannter 
Summe (den 29. Oclober 1783) Befehl, Güter von solchen 



*) Dieser v. Domhardt, bisher Mindenscher Kammerdirector , ist der 
liweite Sohn aus der mit 10 Kindern gesegneten Ehe des preussischen Ober- 
Früsideutcn and einer v. Keadel. Der älteste SoUa stand als Cavallcrie- 
Offizier in preoss. Dienst. 
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Edelleulen zu kaufen, die ihre Pachtgelder im Ausland ver- 
zehren; „so wird man doch von dem Zeuge was los." (Im 
Kaminschen Kreifie betrugen dergleichen Pachtgelder jährlich 
85,000 Thir.) 

D. d. Mokrau 10. Juni 1783 bestimmte der Monarch: 
«Wenn Ich das könflfge Jahr wieder hierher komme, so mnss 

ein Aufsalz parat gelialtcii werden, was in jeder Stadt fehlet 
und nölhig ist, damit Ich das vorher weiss." 

Die pro 1783/84 zum Städteretablissemenl gewährten 
100,000 Thir. wurden für die Abgebrannten in Seeburg , Fi- 
lehne und Exin, femer fdr Culm u. a. kleine Städte, schliess- 
lich fflr Kirchen- und Schulbaoten verwendet. 

Am 7. Juni 1781 sah der Konig die weslpreuss. Regi- 
menter in das Mokrauer Lager einrücken. Die Verwaltungs- 
Generalordre vom gleichen Tage bestimmt u. A. die Anlage 
einer Brauerei für englisches Bier in Culm. Die Accise solle, 
damit diese Sache um so besser reössire, pro Tonne nicht 
mehr Abgabe als ffir gewöhnliches ßier fordern (18 Groschen). 
D. iunäclist sei in Culm auch eine Fabrik von feinen Tuchern 
aus spanischer und feiner polnischer Wolle anzulegen. Nach 
und nach werde man den Debit fremder Tücher nach Polen 
behindern und dagegen Tucher aus hiesigen Fabriken dahin 
absetzen. Zunächst wurde diese Fabrik nur mit wenig metiers 
eingerichtet werden, je nach Umständen später aber auf 10 
und mehr; hierzu gehöre aber Anlage feir.er Spinnereien und 
Einrichtung von Spinnschulen. Aus den Acciseregislern müsse 
man sich genau unterrichten von der Menge und Qualität etc. 
der bisher in Polen eingeführten Tücher, so wie durch S|ch- 
vcrständige ermitteln, was ein Stück Tuch zu ca. 30 Ellen aus 
polnischer und spanischer Wolle herznstelten koste. Da man 
Arbeiterwohnungen baue, würde sich das Arbeitslohn herab- 
mindern. „Die erste Waarc aus dieser Manufaclur kann nicht 
gleich nach Polen gehen, sondern ist nur zum Debit hier im 
Laude, bis solche im Gange ist. Alsdann macht man einen 
Versuch im Kleinen mit dem Absatz in Polen, wonach man die 
ferneren Maassregeln nehmen kann.*' 
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Als eine weilere Hauptsache erklärt der König, „auf 

Mittel zu denken, wie das schlechte Land zu verbessern und 

das 6 und 9 jähr ige Feld mehr in Cuilur zu bringen isl.^^ 

% D«r Kamner werden in di«Miii Belnif 3 Mittel «n die Hand gegeben, 
die lie Im Kleinen eipiolMtt mOge, nlmlich: das Heidekraut abmlhen, anf 
Hänfen bringen nnd Terbiennen und dann die Asche mit anderm DQnger 
imterpflQgen (in England sehr gebrünehlich); eine andrer Yertneh ist mit 
Lnpinen su machen; man sAet sie aus nnd pflögt sie mit sammt dem Kraut 
unter; anf dieses Land vird dann Luseme gesät, nnd so eriangt man kflnst- 
Uche Wiesen Hat man Solehe erst, so vird in der Cnltnirerbeessrung sdion 
ein Vieles gevonnen. 

Auch könne msn scblechte« am Wasser belegene Gegenden mit Hole 
besäen, das seiner Zeit von da gnt sn transportino nnd sn Terkaufen sei. 

Schliesslich wird die Kammer an die Vermehrung ond 

Erweiterung der Fal)riken erinnert. 

So sorgte und dachte Friedrich immer wieder für Seine 
Westpreussen. 

Marienwerder erhielt pro 1784/85 : 46,100 Tblr. ReUi- 
blissementsgelder, Bromberg 14,100. — 29,000 Thlr. von den 
üblichen 100,000 für städtische Bauten blieben asservirt zur 

Beihülfe für Unglücksfälle in der Provinz. Ausserdem wurden 
noch Gelder gewährt zur Hebung der Manufactur und für ver- 
schiedene andere Sachen. 

Mittelst Cabinets-Ordre vom 29. Mai 1783 wies der König 
100,000 Thlr. an für Verbessernngen in den Domainenamtern 
und 00,000 Thlr. zum Retablissement der Stfidte. Weil in 
Marienburg noch viele wüste Häuser und Stellen, sollte die 
Kammer (laut Königl. Befelil vom 1. Januar 1785) Sr. Majestät 
bei nächster Anwesenheit anzeigen, wie deren Aufbau und 
Besetzung mit Einwanderern zu bewirken sei. 

Als der König den Eingang aller französischen Seiden- 
waaren zum innern Consum verbot, forderte Er Bericht, wie 
viel seidene Zeuge und desgleichen Strümpfe in Westpreussen 
jährlich erforderlich wären (Cabinets- Ordre vom 7. Januar 
1785), damit Berliner Kaufleate den betreffenden Gewerb- 
treibenden das Nothwendige sogleich znfertigen könnten. — 
D. d. 2. April 1785 untersagte der König das Hausiren auf 
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dem platten Lande, als den Landesinanufacturen nachtheilig; 
es werde hierbei der grösstc Contrebandebandel getrieben. 
Jeder Jude, den man dabei treffe » aoUe zur Festang gebracht 
und des Landes verwiesen werden« 

Die evangelischen Gemeinden mehrten sich derartig in 
Westpreussen , dass der König im Jahre 1785 das eine und 
andere Gesuch wegen Beihülfe zu Kirchenbauten, Eigenem 
Geldmangeis halber, abschlaglich bescheiden musste. 

Die Mokrauer Revue 1785 wurde ebenso wie im Vor- 
jahre abgehalten, d. h. ohne Heranziehung der ostprenssischen 
Regimenter, vermuthlich wiederum aus Erspamissrficksichten, 
die der haushälterische Monarch mit unablässigem Eifer auch 
von den Behörden forldauernd gehandhabt zu sehen wünscht. 
Mit der diesjährigen Revue-Schadenvergüligung erklärt Er Sich 
deshalb nicht zufrieden; man müsse künftig mit den betreffen- 
den Feldbesitzern die Sache vorher reguliren, so dass die 
Kosten geringer ausfielen, ohne dass die Interessenten da- 
bei litten. 

In gewohnter Weise spendete Friedrich auch bei dieser 
— wer hätte es zu ahnen vermocht — Seiner letzten An- 
wesenheit im vormaligen Canadien landesväterliche Wohllhaten. 
Mündlich befahl Er u. A., für die Vertilgung der Wölfe mehr 
za thun, grobe Leinwand anzufertigen, eine Oelmfihle anzule- 
gen, den Leinsaamenbau zu erweitern. Schriftlich wurden, 
d. d. Graudenz 6. und 7. Juni, Anordnungen getroffen wegen 
Imitation englischer Tuche, wegen Vermessung der Tucheischen 
Haide und Untersuchung, ob die darin befindlichen Brüche und 
morastigen Felder nicht für den Anbau nutzbar. Es bandle 
sich hierbei nicht um kleine Flecken, sondern um solche von 
wenigstens 20 Morgen, auf denen man, wenn der Versuch ge- 
linge, künftig Leinsaamen aussäen solle. „Hiernächst verlangen 
Se. Majestät zu wissen, was für Arten von Manufacturen in 
hiesiger Provinz noch angelegt werden können.*' — 

Dieselbe Königliche Sorgfalt, welche dem Wohl einer 
ganzen Provinz galt, wendete sich auch dem Einzelnen zu, 
der in Bedrängniss nnd Notb, Hülfe erflehend dem Landesvater 

11 
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in Mokrau sich nahte. Der Köni^ fertigte hier im Lager 1785 
eine besondere Cabinetsordre ans, we^en schleuniger Unter- 
bringung eines invaliden Unterofliciers , der wegen Leibes- 
schwäche nicht mehr den ihm als Versorgung übertragenen 
Wächlerposlen versehen konnte. 

Als Beihülfe für Hagelschaden schenkte der König im 
September 1785: 6000 Thaler. 

In zwei yerschiedenen Ordres noch kehrt der König im 
Lanfe des Jahres zurück zu der Anfertigung grober (Pack-) 
Leinwand. Dieselbe wird in Polen gefertigt, kann aber in 
Westpreussen eben so gut gemacht werden , wovon sodann 
leicht ein Paar Hundert Menschen ihr Brod verdienen würden 

, nahe am Wasser, wo man die Waaren leicht verschicken 

kann. Auf diese Art erlangen sie dorten im Lande einen 
Nahrungszweig mehr, und ziehen auch mehr Menschen dahin.^ 
Die Kammer soll diese Angelegenheit recht ernstlich in 
Ueberlegung nehmen und die erforderlichen Kosten berechnen. 

Am letzten Tage des Jahres 1785 fertigte der König 
eine Anfrage ab, was die nfichste Revue Summa Summarom 
kosten werde, wenn sämmtliche (ost- und westpreussischen) 
Regimenter nach Mokrau kämen. 

Die zu Bauten, Meliorationen und für Colonistenelabli- 
rung pro 1786 definitiv, mitteist Ordre vom 3. Januar 1786, 
nach Westpreussen bestimmten Gelder betrugen 460,000 Thir, 
Ausserdem stellte der König noch 100,000 Thaler für Pulver- 
thfirme in Graudenz in Aussicht, „wenn sonst kein Unglück 
oder Schaden entstehet.** 

Trotz Seines leidenden Zustands während der letzten 
Lebensmonate empfing der Monarch, wie in gesunden Tagen, 
die aus Westpreussen regelrecht eingehenden Berichte, Gassen- 
extracte' und Vorschläge der Behörden, so wie die Bittschriften 
der Unterthanen, und Er erledigte dies Alles in der üblichen, 
prompten wohlwollenden Weise. Ein erstes Anzeichen von 
der Bedenklichkeit der Krankheit des Königs war die Ordre 
vom 15. April 1786: „Se. Majestät haben nunmehro zu resol- 
viren geruhet» dass die Infanterie- und CavaUerie-Regimenter 
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in diesem Jabr uicbt nach Mokraa (aus Ostpreussen) herunter- 
kommen , sondern oben bleiben und dort ihre Revue halten 
sollen.« Man hftUe diese EnUcheidung allenfalls in Verbindung 
bringen können mit den darch Wasserschiden nenerdings ent- 
standenen Kosten; aller Zweifel aber behob sich durch den 
König). Befehl vom 13. Mai: yße. Majestät werden zur Früh- 
jahrsrevue blos Dero Adjutanten abschicken, weshalb denn 
auch nur 8 Yorspannpferde auf jedem Relais erfordert wer- 
den.« Behufs mAndlicher Regelung der Gassen- und Verwal* 
tungs* Angelegenheiten wurde noch vor Beginn des neuen 
Etatsjahres Kammerdirector v. Domhardt nach Potsdam be- 
schieden. Mehr als 700,000 Thaler waren es, die der König 
diesmal für die Wohlfahrt Weslpreussens hergab. 

Die Marienwerdersche Kammer erhielt d. d. 5. Juni 1786 
lediglich den Befehl, die Ausrottung der Wölfe, «welche so 
grossen Schaden verrichten'^ nicht zu vernachlässigen. D. d. 
19. Juli ging ihr die Aufforderung zu, Nachweisungen und 
Anschläge wegen unumgänglich nothwendiger Kirchen und 
Schulen einzusenden, „damit Se. Majestät diese Bauten nach 
Gutdünken vornehmen lassen könne." Durch Seine Instructiv- 
Ordre vom 16. Juni an den Minister v. Gaudi ubergab der 
Monareh gewissermassen ein national -dkonomisches Testament 
fftr Westpreussen. Es ist das letzte in der langen Reihe von 
Blättern, auf welchen Friedrich Seine praktischen und zum 
Menschen redenden Lehren über die Erziehung der polnischen 
Acquisition niedergelegt hat. 

Nachdem der schwer erkrankte Landesvater mündlich 
dem genannten Minister Seine An- und Absichten im Allge- 
meinen dargethan und demselben die intentionirten Einrichtun- 
gen und Verbesserungen im Speciellen vorgeschrieben , legt 
Er ihm nochmals schriftlich die Emporbriogung der neuen 
Provinz ans Herz. 

Zwar ist Director v. Domhardt instruirt, auch haben die 
westpreuss. Behörden einige (wie der König sagt) „wurklich 
gut fiberlegte" Vorsehläge gemacht; aber der westpreussfscher 
Landesvater fühlt die Unmöglichkeit, körperliche Kraft aufzu- 

11* 
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wenden, um mit Eigenen Augen an Ort und Stelle 2U schon 
und in persönlicher Anwesenheit ein lieb gewordenes Werk 
weiter zu ffihren. ,,Ich Selbst^* — so kisgt der bis in den 
Tod gfetrene sonyereine Staatsdtener — „kann Hieb am des 

ganze Detail nicht so genau t)ükummern", und Er beauftragt 
deshalb den Minister v. Gaudi, „besonders'* sich um die Dienst- • 
angelegenheiten als Hauptsache zu bemühen und bei den Be- 
reisungen die erforderliche Aufmerltsainkeit auf diejenigen 
Umstinde zu richten, welche zo „soliden** Verbesserungsvor« 
schiigen Anlass geben. „Soleher Verbesserungen sind in 
Westpreussen noch ein Haufen zu machen.'* Der König be- 
dauert, dass Gutsbesitzer des Nelzebezirks sich in Polen auf- 
halten, um die Meliorationen ihrer preussischen ßesitzungen 
unbekümmert sind und mit ihren Einnahmen dem diesseitigen 
Lande im Ganzen ca. 80,000 Tbaler jährlich entziehen, „wel- 
ches zumal für eine so schlecht beschalTene Provinz von 
nachtheiligen Folgen ist." Der König stellt diese 80,000 Tha- 
ler gleich 500,000 Thaler in einem ,, eingerichteten Lande wie 
Sachsen." Das persönliche Interesse des Königs für diese 
Angelegenheit verlantbart sich durch die Erklärung, Er wollte 
solche Güter für Sich ankaufen, besonders wenn sie Gelegen- 
heit zu Verbesserungen bieten; «denn von Mir erhftit das Land 
den Ertrag solcher Güter zurück. Die darauf zu etablirenden 
Holländereien müssen aber ins Grosse gehen und viele Tausend 
Kühe enthalten, damit daraus ein betrachtlicher Buttervertrieb 
nach Warschau bewirkt und davon wieder eben so viel Geld 
ins Land gezogen würde, als die' hiesigen Gegenden für Butter 
nach Sachsen schicken.*' Man m&sse deshalb Leute aus Meck- 
lenburg und Holstein verschreiben, die mit Vieh und Butter- 
machen gut Bescheid wissen. 

«Demnächst fangen die Preussen an, etwas 
industrieuser und aufgeklärter zu werden, und es 
bat Mich dieses sowohl als der Fortgang der Fabri- 
ken gefreut.*' Der Monarch äussert also den westpreussi- 
seken Beamten Seine volle Zufriedenheit mit ihren Bemühungen, 
und verkündet Seine angenehmen Herzensempfindungen darüber, 
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dass die ehedem polnischen Unlerlhanen ~ lange von Ihm be- 
klagt als „gar zu trage und faule Leute'' und als ^grobes und 
buntes Zeug^ — auf der ihnen eröffneten Bahn fortschreiten 
zu verständiger Rfihrigkeit nnü zunehmender Productivitat. 

Die in Rede stehende Kdnigliehe Instruction, d. d. 16. 
Juni 1786 für den derzeitig bevollmächtigten Revisor in West- 
preussen erwähnt noch die Sorge für Erweiterung der Tuch- 
inanufactur, der Gerberei und Ziegclbrennerei — r>inge, die 
der Monarch mehrfach angeregt und bei denen daher Seine 
Gedanken gern verweilen. Fär eine intensive Bodennutzung 
schiigt der König vor, die zweiten Söhne auf den weitläuftigen 
Ländereien auszubauen. Finaliter wünscht der König, dass 
eine Sache nicht in Vergessenheit komme, über welche die 
Kammer den befohlenen Bericht noch nicht eingesandt hat. 
Er sagt deshalb: ^fis wird Mir lieb sein, wenn man in Preus- 
sen guten Leinsaamen gewinnen und Schlesien damit versorgen 
könnte.! 

Die letzten Worte dieser denkwürdigen Ordre gelten 
somit dem Wohl zweier Provinzen, die Er mit Wohllhaten 
überhäuft hinterliess. Friedrichs Scheidebrief für die durch 
Seine Weisheit und Güte aufgeklärter und industriöser gewor- 
denen Westpreussen gleicht den letzten Strahlen einer, den 
Naturgesetzen zufolge, hinabsinkende Sonne, welche ihr — 
Licht und Wirme, Leben und frisches Gedeihen spendendes 
— segensreiches Tagewerk vollbracht hat. 

Rödenbeck (Tagebuch aus Friedrich des Grossen Regentenleben, Band 
8, Seite 415) spricht Ton zwei kurzen Eigenhändigen Notizen, Leinsaamen 
nnd Butter betreffeud, welche der König als Text zur Expedition an die 
Kammerdirectoren in Marienwerder und Bromberg den Gabinets räth an am 12. 
August 1786 aufgeschrieben haben soll. Als die letzten factisch für West- 
preussen ausgefertigten Königl. Cabinets- Ordres lagen dem Herausgeber D. 
vor; 1) eine an die Marienwerdersche Kammer, d. d. 2. Angust; dieselbe 
genehmigt die VorschlÄge zur Verwendung der pro 178G gewahrten 60,000 
Thlr. städtischer Retablissementsgelder. 2) Eine noch am 15. August (Abends), 
sichtlich mit schwacher Hand unterzeichnete Ordre, in welcher der Bromberg- 
schen Kammer Untersuchung anbefohlen wird, wegen der Bitte zweier Eng- 
lisch-Leder-Fabrikanten zu Schneidemübl , 180 Sohlenleder mittelst Freipass 
einlQhreo zo dfirleo, nnd ihrei F«brik ein FriTÜsgiiun zu beviUigeiL Des 
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K0nig8 Namentzug ist zwar für den ersten Blick deitelbe wie MImt} aber 
die Schriftzügo sind schmaler; sie lassen die gebrochene Köipwknft ahnen. 
BekanntUdi erinnerte sich der Monarch am 16. Angost der zu ezpedirenden 
CabinetsgeschSfte nicht mehr, weil er zu sterben b^gasn. Eitt mit dem Tode 
alM endete Friedrichs MOhwalkong für Westpreunen. 

Die straffen Zügel des FHedricianischen Regiments er« 
zielten Gehorsam und Achtung dem Gesetz , Ordnung und 

Gleichgewicht für alle Thcile des Slaalskörpers. Friedrich 
vereinte Energie mit Herzensgüte. Seine Strenge ist mit 
Milde gepaart. Unter den vielen Vorkommnissen, welche 
dies Letztere für Westpreussen im Besondern belegen, sei 
hier das eine angefflbrt: Wiederholter Befehle ungeachtet, 
hatte Anfang 1774 Pachter Weiss in Neokrügerskampe (ein 
Vorwerk, das früher zu Danzig gchörle) die schuldige Pacht 
an den Magistrat zu Danzig bezahlt; auch war anderweitcr 
Trotz von ihm ausgeübt worden. Wegen des daher gegen ihn 
noihwendigen, ernsten und (für des Pachters Beutel) empfind- 
lichen Einschreitens decretirte der König aus Gtatz, im August 
desselben Jahres, die Execution wäre zwar gut und möchte 
von Effect sein; man solle aber zugleich dahin sehen, dass 
gedachter Pächter dadurch nicht allzusehr gedrückt, sondern 
auf eine erträgliche Art behandelt werden müsse. 



Wir fügen noch zum Abschluss des Capilels „West- 
preussen'^ ein Paar Worte an Ober Friedrichs Beziehungen zu 
den westpreussischen Bischöfen, über Sein Verhalten gegen 
den polnischen Adel, und über militairische Dinge. 

Es gab 2 Bischöfe; der eine in Ermland, der andere in 
Culm. Die Souverainitatsrechte, welche wahrend des polnischen 
Regiments etwa usurpirt worden, schwanden natfirlich; dagegen 
beliess Friedrich dem hohen Clerus hohe Einkdnfte. Tgnas 

Krasicki, Graf v. Siczin, bei der Abtretung Weslpreussens 
Fürstbischof von Ermland, erfreute sich der gnädigen Wohl- 
gewogenheil seines neuen Landesherrn. Aussergcwöhnliche 
Dichterbegabung pflegt Hand in Hand zu gehen mit Mangel a|i 
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Sinn fdr die Arilhmetik des Hausslandes. Dies widerfuhr auch 
Krasicki, dessen jährllclio Competenx dureh zahlreiche Gläubiger 
auf 2000 Thir. herabgemindert wurde. Friedrich nahm Sich 

seiner an, liess die Schulden bezahlen, gewährte ein fürst- 
liches Einkommen, unterhielt des Bischofs Schlösser, und gab 
ihm freie Wohnung, Feuerung und Jagd. Krasicki (geb. 1735) 
halle sich wahrend seiner Jugend längere Zeit in Frankreich 
aufgehalten und dort sich sehr verbindliche Umgangsmanieren 
angeeignet; zudem war er ein Mann von grosser Wellkennt- 
niss. Auf ihn fiel Friedrichs Wahl, als es sich um die Ein- 
weihung der neuen katholischen Kirche in Berlin handelte. 
Der Ermländisclie Bischof vollzog dieselbe auch am 1. November 
1773, nachdem er die Ehre gehabt, als Bewohner des Pots- 
damer Stadtscblosses dem Kdnige vom 15. bis Ende October 
Gesellschaft zu leisten. Im folgenden Jahre erhielt Krasicki 
eine neue Einladung nach Potsdam, und war während 14 Tagen 
der Gast Friedrichs, der gern mit ihm scherzte. 

Der Bischof von Culm hielt am 10. September 1786 
seinem entschlafenen Monarchen in jener Berliner Kirche eine 
besonders herzliche Leichenrede. Das Verhällniss Friedrichs 
zu diesem Kirchenförsten (Garl Graf v. HohenzoUern, gestorben 
1795) scheint das einer aufrichtigen Freundschaft gewesen zu 
sein; denn Er erklärte demselben im Jahre 1785: ^Glauben 
Sie Mir, wusste Ich Alles, könnte Ich Alles Selbst lesen, Selbst 
beantworten — aber Ich bin nur ein einzelner Mensch! — 
Meine Untertbanen sollten gewiss glücklich sein.** 

Wie der König die Jesuiten als tächtige Lehrkräfte 
schätzte, haben wir ersehen. Durch Cabinets- Ordre vom 13. 
Januar 1774 efitzog Er sie dem Connex mit Warschau, und 
verwies sie auf die Gemeinschaft mit den schlesiscben Jesuiten, 
um dieselben von der aus Rom über den Orden verhängten 
Auflösung auszuschliessen. Uebrigens beliess der König die 
Katholiken Westpreussens, bei der Besitzergreifung des Landes, 
in dem bisherigen Diöcesanverbande. Ebenso beharrten die- 
jenigen Edelleute, welche in Polen Woywoden und Castellane 
w^ren, unangefocl\ten bei dem Besuch des Senalus Consilii in 
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Warsohao. Oöltige Gerechtoame wurden mpeotirt. Die Bnt- 
schadigung der Starosten haben wir erwähnt. Den Gracial- 

gfOlcrn, als wechselnden lehnmässigen Grundbesitz, verlieh 
Friedrich Stabilität, indem Er die meisten dieser Güter mit 
Erbrecht versah; so z. ß. im Juni 1781 wegen Borkendorf 
dem Grafen Keyserling, im Jahre 1783 für die bisherigen 
Ciersliischen Güter dem v. Lucl^owitz. Den kleinen Adel be- 
nrtheilte der König glimpflich, wie gelegentlich ans einer Or<h^ 
▼om 27. October 1772 an den Mariennrerderschen Kammer- 
direclor hervorgeht; dagegen sind Ihm die Magnaten, welche 
ihre Revenuen im Auslande verzehren, nicht genehm; sie er- 
halten das Epitheton „polnisch Zeug." Wegen des Einlebens 
der polnischen Edelleute in prenssisohe Verhältnisse hat sich 
Friedrich nie Illusionen gemacht. 

Als der . König durch den nachmaligen Fürsten Blücher 
(zur Zeit Landwirth bei Flalow) erfahren hatte, dass der 
V. Dzyalinski sich die 3jabrige Facht für seine Fiatowschen 
Güter hatte pränumerando zahlen lassen und mit dieser an- 
sehnlichen Summe (45,000 Thhr.) ins Ausland (Polen) ge- 
gangen war, erklärte Er Sich damit nicht einverstanden. 

Im März 1777 decretirte Er an die Kammer za Marien- 
werder, wegen Gutskaufs von einem deutschen Adelichen: 
„Sr. Majestät Intention gehet vielmehr dahin, von dem schlech- 
ten polnischen Zeuge, um solches los zu werden, die Güter 
kaufen zu lassen, und lieber die deutschen Edelleute bei ihren 
Gütern zu erhalten; denn sie sind ganz gut und ordentlich.* 

Die Umstände nölhigten den König, die Kammer anzu- 
treiben, prompte Zahlung der Contribution von den polnischen 
Edelleulen zu verlangen, weil dieselben, (wie ^r in einer Ordre 
▼om 23. Dccember 1781 erklärt) auf diese Weise dazu be- 
wogen werden würden, ihre Felder besser zu cultiviren, „and 
so kann aus der Provinz noch Etwas werden; sonsteh aber, 
wenn sie bei ihrer bisherigen Unordnung gelassen werden, so 
wird Nichts daraus." 

Gelegentlich der Revuen pflegte der König adliche Per- 
sonen nach Graudenz einzuladen, Polen wie Deutsche. Das 
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Cadettenhaus in Colin kam lediglich dem Adel zu Gute. - 
Die Augmentininflr der weslpreitaa. Regimenter während des 
Bayriscben Erbfolgekrieges» dorch einberofene Cantonrekruten 
gingr Obeniii got von Statten. Der König sprach deshalb in 
einer Ordre vom 29. Dccembcr 1778 aus Breslau Seine Zu- 
friedenheit aus, befahl aber gleichzeitig, mit Ernst und SchSrfe 
gegen einige Trupps Deserteure einzuschreiten, welche in 
Pomereilen Exeesse begangen. — Kaum ist der Krieg beendet, 
so Ordnet der König an, dass von den Verwaltongsbebörden 
alles das wieder eingerichtet nnd vorgesehen werde, was zu 
einer schleunigen und soliden Mobilmachung zu besorgen (Ca- 
binels- Ordre vom 28. Juni 1779). Hierzu gehörte: die so- 
fortige Aufzeichnung der inländischen Pferde, ebenso die Sicher- 
stellong der dann noch fehlenden durch Lieferungen aus dem 
Aaslande, so dass im Bedarfsfälle ein Paar Ofßciere der Caval- 
lerie bei der Abnahme constatiren können, dass diese Pferde 
gesund, stark und dauerhaft sind. Damit dieses Liefernngs- 
geschäfl von Artillerie- und Proviant -Pferden stets in zuver- 
lässiger Verfassung, musslen die Conlracte mit den Enlrepre- 
neurs alljfthrlich erneuert werden. Im November 1783 erinnert 
der König speciell hieran. 

Nach dem Ableben des Fürst- Primas erledigte sich die 
demselben bisher aus dem Brombergschen gezahlte Compelenz 
(1248 Thlr. 1 Gr. 9 Pf.) Der König bestimmte diesen Betrag 
zur Verpflegung der Artillerie-Compagnie in Grandenz. 

Obwohl Friedrich im Jahre 1777 Seine Kosten für Feslungs- 
bauten in Schlesien und Pommern mit 5 Millionen Thir. an- 
giebt, hielt ihn die veronglOckte Grabower Fortificationsarbeit 
nicht ab, an einer andern Stelle eine Veste anzulegen, „bei 
der Nichts gespart wurde.^^ 



Friedrichs landesvftterliche Bemühungen in Westpreussen 

trugen gute Früchte; die Friedricianische Organisation bestand 
ihre Feuerprobe, als der corsische Usurpator den Polen Aus«* 
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siohteii auf WlederhertteUnng ihres Reichs weckte , um sie in 
sein Crsrn zn locken. Man flihlte sich in Westpreussen nicht 

mehr polnisch, man sah sich zu Deutschland gehörige an. Der 
Culmische und Michelausche Kreis nahm an der Insurrection 
1807 keinen Anlhcil ; was im Netzedislrict geschab, war höchst 
unbedeutend — mehr die Folge übereilter Furcht , ahi böse 
Absicht. Bs seigte sich» dass Friedrichs bei der Nachwell in 
dankbarem Andenken stehenden, weise Maassnabmen das pol- 
nische Preussen für immer vom Slammland gelost hatten. laicht 
der Hauch des weissen Mannes vertilgte die Rothhäute; er 
brachte nur einer erschlafften Nation deutsche Wohnart, 
deutsche Sitte und Regsamkeit — * kurs deutsches Coltur- 
dement y neues Leben und bessere Zeiten. Ein durch Adels- 
oligarchie bedrflckter Landestheil, dessen Regent lediglich eine 
politische Figur war, wurde durch Unterordnung unter das 
Zepter Friedrichs von den Fesseln der Anarchie befreit und 
mit den Segnungen eines thatkraftigen, ordnungsliel»enden Re- 
giments bekannt. 



L Biographische Noüzea über 6m Königl. Ober- 
Frftsideiiteii Johann Friedrich Domhardl 

„La^^ die Verblichenen leben, 
Die rühmliche Thaten gethan/* 

Unter denr Heroen der altfritzischen Slaatsverwaltang ist 
Domhardt der denkwfirdigsten einer. Der Geburtszufall berief 
ihn zur Rolle eines schlichten Pächters zweier Landgüter; das 

Verlangen des „grossen Königs" nach Männern von Verdienst 
bahnte ihm den Weg zu dem Posten eines Verwesers zweier 
Provinzen. In allen Stellungen, die Domhardt bekleidete, traoh* 
tete er unablässig danach , das Interesse des Monarchen n 
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fördern und das Wühlbenndcn der Unterlhanen ni sichern. 
Domhardls Hauplwerlh besieht jedoch fürs erste darin, dass er 
unter schwierigen Yerbältnissen sich bewährte in ßerufstreue 
und Palriotismos, fürs zweite, dass er jeglichem Egoismus 
gänzlich frend war. Donibardt gehörte zu jenen hochehren- 
werthen, anspruchslosen Charakteren, die ihr Lebensgiuck 
lediglich in unwandelbarem Amtseifer und unermfidlicher Thälig- 
keit finden. Weit enlfernt von Liebedienerei nach oben, wie 
von Hoch tri uth nach unten ^ lebte Domhardl meiir Andere als 
sich selbst. 

Universitfttsslodien hat er nicht gemacht. Aasgestattet 
mit hellem Verstand und praktischem Sinn, Feind aller zeit- 
tddtenden Geselligkeit, befreundete er sich mit der Hochschule 
der Erfahrung. Arbeit ist die Müder des Domhardlschen 
Ruhmes; emsige, tüchtige Arbeit. Diese und das Vertrauen 
des Monarchen leiteten ihn von Stufe zu Stufe bei seiner, der 
Nacheiferong würdigen Laufbahn. 

Die Schnlbildong erhielt Domhardt zuerst In Halberstadt, 
dann in Tilsit. Nach dem Ableben seines Vaters, der die 
Königlichen Aemler Ragnil und Sommerau in Pacht halle, ver- 
liess der junge Domhardl das Tilsiler Gymnasium, weil die 
Mutter fioine Hülfe bei Bewirlhschaflung und Verwaltung jener 
Güter verlangte. Nach kurzer Zeit schon, konnte der an- 
gehende Landwirth einem hochgestellten Beamten Zeagniss 
geben yon eminenter Befähigung für das öffentliche Leben. 
Präsident v. Bredow kam bei Bereisung der Aemter nach 
Ragnit; es war in einer Nolhslandszeit. Der kaum 20jährige 
Domhardt beantwortete nicht nur die an ihn wegen der Übeln 
Verhältnisse der Einsassen von Ragnit und Sommerau gerichte- 
ten Fragen In zufriedenstellender Welse j sondern gab auch 
über die Sachlage in der ganzen Gegend so vollständige Aus- 
kunft, und unlerbreilele so umsichtige Vorschläge für Unter- 
stützung der Bedürftigen, dass Präsident v. Bredow ihm eine 
glanzende Zukunft prophezeite. Sonderbarerweise traf die Vor- 
aussage derart ein, dass Domhardt im Laufe der Zeit sowohl 
Bredows Amtsnachfolger, als auch Besitzer von dessen Gut 
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Morien wurde. Im Jahre 1735 lernte Kronprinz Friedrich, ge- 
legentlich seiner Inspicirung der lilhauischen Aemter, Dom- 
hardt kennen. Der Ragniter Pächter erhielt nun so vollgültiges 
Lob, dass er selbst König Friedrich Wilhelms I. Aufmerkfam- 
keit auf sich zog. An Ort un i Sielle, 1738, anerkannte der 
Monarch, als Freund landwirthschaftlicher Verbesserangen, Dom* 
hardls rechtschaflTene Arbeit, durch Erlheilung eines silbernen 
Ehrenbechers mit Königlichem Namenszuge; auch ui>ertrug er 
ihm die Verwaltung des Trakehner Gestüts. 

Wir schalten hier ein, dass König Friedrich Wilhelm L, 
der unvergessliche Organisalor, nachdem er sich von dem 
mangelhaften Zustand der inländischen Pferdezucht uberzeugt, 
in seiner Provinz Prenssen den Grund zu der spaterbin dort 
erblühten Pferdezucht gelegt hat. In Trakehnen (2 Meilen 
östlich von Gumbinnen) concentrirte er, im Jahre 1732, die 
in verschiedenen älteren Gcslülen der Provinz zerstreuten Zucht- 
thiere. Domhardt blieb bis an sein Lebensende Director dieser 
Pferde - Pepinidre. Er verbesserte dieselbe und veranlasste 
hierdurch einen weitem und nachhaltigen Aufschwung der Pri- 
vatgestfite. Die Trakebner Pferde erlangten in der Folgeseit 
einen guten Ruf auch ausserhalb Preussens. So z. 6« kanfle 
Fürst Fotemkin für die Kaiserin Catharina 9 porzellanscheckige 
Hengste, und bezahlte sie mit 2000 Ducaten. Der haushälte- 
rische König Friedrich, dessen Privatbesitz das Trakehner Ge- 
stüt war (£r erhielt es von Seinem Vater 1739 zum Geschenk), 
meinte, für den Potsdamer Stall seien diese 9 Hengste zu gut. 

Die hohe und öffentliche Anerkennung, welche Domhardl 
sich so ausserordentlich rasch als Landwirth erworben, würde 
Ihn zum Stolz verleitet haben, wenn er von niederer Denkangs- 
art gewesen wSre. Eine stattliche, gedrungene, kraftvolle 
Persönlichkeit, seines eigenen Werths sich bewusst, so schritt 
Domhardt sicher aber still des Weges weiter, inmitten seiner 
Arbeit, und fortwährend mit soliden Verbesserungsgedanken 
beschüftigt. Das Hören zog er dem Reden vor; vom Sein 
hielt er mehr als vom Schein. 
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König Friedrieh iL, hinlänglich bekannt mit Domhardts 
Uflüslcht nnd Fleiss, ernannte denselben - zum Rath bei der 
Kriega- nnd Domainen-Kaminer in ITönigsberg und dann, Folge 
eines Tausches mit dem nachherigen Etatsminislcr v. Blumen- 
thal, bei der Kammer in Gumbinnen. Hier wurde ihm die 
alleinige Oberaufsicht über das Trakchner Gestüt anvertraut. 
Durch regen Diensteifer und felsenfeste Redlicfateit erwarb 
sich Domhardt des Monarchen Gnade; durch strenge Unpar« 
leilichkeit und humanes Wohlwollen gewann er bei den lithaui- 
sehen Beamten sowohl, wie bei dem dorligen Landvolk eine 
aufrichtige Achtung und eine unbegrenzte Anhänglichkeit, die 
sich später in den Zeiten der Drangsal erprobte. Seit dem 
Jahre 1755 erhielt Domhardt vom Könige unmittelbar einige 
belangreiche Auftrage; er entledigte sich derselben, aufs Beste, 
und avancirte Folge dessen, kurz vor Ausbruch des 7jährigen 
Krieges, zum Direclor der lilhauischen Kammer. Als der Krieg 
begann, beorderte der König, „aus Eigener Bewegung", Dom- 
hardt zur Leitung der Verpflegung des Feldmarscball Lehwald- 
sehen Armeecorps. Domhardl unterzog sich mit grosser Ge- 
wissenhaftigkeit diesem Geschäft, bald Im Hauptipiartiery bald 
auf Reisen befindlich. Ausserdem aber entwickelte er einen 
grossen und, man kann wohl sagen — in Anbetracht damaliger 
politisch und militairisch straffer Normen und Formen — einen 
genialen Gedanken. Domhardt erfand, was lange nach ihm, in 
unserem Jahrhundert, als Inlegrirender Tbeil der Staatswehr- 
kraft, organisatorisch legalisirt wurde — den Landsturm. Dom- 
hardt erstrebte mehr noch als eine Anreihung der Waffen- 
föhigen zu den Waffengeöbten (Landmiliz, Landwehr). Naeh 
seinem Plane sollte ganz Lithauen sich erheben, im Rücken 
des Feindes, um als, so zu sagen, Nebenheer durch Angriffe 
auf den retirirenden Feind den gewfinschten Sieg des Haupt- 
heeres zu TervoUstftndigen, oder auch das Letztere zu unter- 
stfltzen bei einer die Entscheidung verzögernden Kriegführung. 
. Die SamBtolpIfitze des Landvolks und seiner FOhrer (Amtleute, 
Schulzen etc.) wurden bestimmt. Nach dem Gewinn der Schlacht 
sollte die levee en masse auf die Russen losbrechen. Dom- 



Digitized by Google 



174 



hardt selbst wollte nach Liihauen eilen, um das Signal zu geben'; 
aber die Schlacht, der er am 30« August 1757 bei Gross 
Jägerndorf beiwohnte, ging verloren. Die allgemeine Volks- 
bewegong konnte nicht mehr erfolgen; nur Iheilweis hatte sie 

Statt gefunden und bethätigte sich, während des feindlichen 
Röckzugs, hie und da zur Abwehr kalmückischer und kosacki- 
scher Zersturungs- und Raublust. Domhardt begleitele die 
Husaren, welche, den andern nachrückenden Truppen vorauf» 
dem nach Russland absiehenden Gegner folgten, weil er hier* 
bei rechtzeitig die Truppen-Verpflegung beschaffen ond andrer- 
seits rasch die ersten Anordnungen treffen konnte für die 
Retablirung eines verwüsteten Landstrichs. 

Wenn der aufgeklärte Heide Plutarch den Satz aufstellt, 
der Krieg biete die mannichfaltigste Gelegenheit zo allen 

Tugenden, so exemplificirt sich dies in Domhardts selbstloser 
Dienslbeflissenheit während des Krieges mit Ilussland. Na- 
mentlich ist es folgender Zug, der uns bei Domhardt eine 
stoische Hintansetzung des persönlichen Vorlheiis bewun- 
dern lässt. 

Während seiner Fahrt hinter den Russen her, bemerkte 
Domhardt bei den Husaren -Vorposten diesseits der Memel, * 
unweit Ober -Eissein, wie sein eigenes Gut Wischwill vom 
Feinde muthwillig niedergebrannt wurde. Mit ruhiger Stimme 
sagte er zu seinem Begleiter — Kammer -Rath v. Wegener, 
nachmaliger Präsident in Ostfriesland — : „Im Dienst des Königs 
habe ich es erworben; im Dienst des Königs verliere ich es 
wieder. Durch Fieiss erlangte ich Vermögen, und nun werde 
ich wieder arm; doch des Königs Dienst geht vor. Reisen 
wir weiter." 

Feldmarschall Lchwald rühmte dem Monarchen Domhardts 
Verdienste. Der König anerkannte dieselben, indem Er, ohne 
Rückfrage an das Generaldirectorium, mitten in Seinen der 
Rossbacher Schlacht vorangehenden Feldzugsoperationen, durch . 
Cabinetsordre vom 25. October 1757, Domfaaidt zum Präsiden- 
ten der Kammer zu Gumbinnen ernannte. 
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. Als die Lehwaldsche Armee im November 1757 nach 
Pommern abberufen worden, wegen des Einbruchs der Schwe- 
den, begab sich Domhardt aaf seinen neuen CivilverwaUangs- 
Posten wid traf hier, wihrend Alle mit grosser Bangigkeit der 
baldigen Ruckkehr des Feindes entgegen sahen, die diesem 
Falle angemessenen Vorsichlsmaassregeln, in ruhiger Besonnen- 
heit. Die Königl. Kassen und Archive wurden nach Cüslrin 
geschickt. Die zuverlässigsten lilhauischen Pachter übernahmen 
die edelsten Geslflispferde aus Trakehnen. Man entzog ferner 
dem Feinde die Möglichkeit, die Einnahme- und Aasgabe- 
Btats der Provinz zu erfahren. Und dergl. Anordnungen mehr 
erfolgten. 

Die gegen den Preussenkönfg verbfindeten Mächte be- 
schlossen, 1758 den Kampf fortzusetzen. Prankreich und Oester- 
reich hatten zu demüthigende Niederlagen erlitlen, als dass sie 
sich nicht beeilt hätten, Russlands Hülfsleislung zu beschleuni- 
gen. Demgemäss erschienen in der Tbat die russischen Streit- 
kräfte 1758 zuerst im Felde. Achtzig preussische Husaren, 
eine Handvoll Garnisöner und eine Duodezarmee Landmiliz — 
als Grenzcordon stationirt — konnten unmöglich den erneuten 
Einbruch des — einige 70,000 GombaUanlen starken — russi- 
schen Heeres in Preussen aufhalten. Es drang im Januar bis 
zur Weichsel vor. Das Einzige, was dem feindlichen Heer- 
führer unbequem werden konnten, war die unverkennbar feste 
Anhänglichkeit der Einwohner an ihren angestammten Herr- 
scher. Man vollzog deshalb einen Gewaltstreich, indem man 
für die Czarln ddn Huldigungseid verlangte. Die Preussen 
fügten sich schweren Herzens der unabänderlichen Nothwen- 
digkeit. Domhardt hat in späteren Jahren noch oft die Ab- 
leistung dieses Eides als den bittersten Moment seines Lebens 
bezeichnet 

Während Pommern und dann die Neumark schwer leiden 
mussten durch die russische Invasion, erfuhr Preussen eine 
milde Behandlung. Der Grund hierfür ist hauptsächlich in den 
Regeln der Kriagführungskunst zu suchen. Je länger nämlich 
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die Operalionslinie eines Heeres, desto gefährlicher wird dem- 
selben ein Feind im Rücken. 

Der rassische Slaitballer, General Kerf, fand die Yer« 
Weitung der ProYini Preossen in so ?ersflglicber Ordmug, das« 
er nicht ndthig hatte, Aenderangen hierin Torsanebnien. Kerf, 
übrigens ein humaner Mann von deutscher Denkungsweise, war 
für sein Theil auch weit entfernt von der Fähigkeit, an die 
Stelle guler aller Einrichtungen neue, bessere zu bringen. 

Des russischen Statthalters Stellung erschwerte sich wesenl» 
lieh durch den Umstand, dass seine rnssisdie Umgebung Ter- 
gnügungssfiehtig, bestechlich und In der Begel gescbifks- 
unkundig war. Er konnte somit bei der ihm anvertrauten 
Verwaltung des Landes die Mitwirkung fleissiger, roulinirter 
preussischer Beamten nicht entbehren. Korf überzeugte sich 
bald von Domhardts Brauchbarkeit; aber er fürchtete dessen 
Abneigung gegen die neue Oberherrschaft. Dies bewog ihn, 
Domhardt die Finanzverwaltung des Kammerbezirks Gumbinnen 
zu belassen, obwohl ein russischer Brigadier zum Präsidenten 
daselbst ernannt wurde; aber Domhardt erhielt einen russi- 
schen Staatsrath zur Seite, um von demselben auf Tritt und 
Schritt oberwacht zu werden. 

Trotz dieser (durch andere Umstände noch erschwerten) 
peinlichen Lage gelang es Domhardt, fest an dem einen Ge- 
danken zu halten, nur die eine Tendenz zu verfolgen: Den 
Dienst des Königs. Wenn Prediger Bock (in seiner wirthschafl- 
lichen Naturgeschichte von dem Königreich Ost- und West- 
preussen) äusserte : „Ein Jeder wird den seinen König liebenden 
und mit umwandelbarem, ehrfurchtsvollen Gehorsam dienenden 
Patrioten kennen, ohne dass ich seinen Namen anführen darf 
der, als das Land unter fremder Macht seufzte, aus vollkomme- 
ner und unverbrüchlicher Treue gegen den besten Landesvater 
dessen Yorlheil auch in so bedenklichen Umstanden n^ch allem 
Vermögen zu beiordern sich geschäftig erwies, und hierbei in 
beständiger Gefahr sehwebte Freiheit und Leben einsubisseii^ 
so ist hiermit Domhardt gemeint. Bs fehlte ihm weder die 
benöthigte Wellklugheit noch der persönliche Mulh, um seinem 
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Souveraine wie dem Lande während und trotz der russischen 
Oecnpation nützlich zu werden. Nach und nach gewann Dom- 
hardt freiere Hand für sein hochhenBigea Streben. 

Theils fiber Danzig, durch den dortigen preuaslaelien 
Residenten, theils über Warschau, durch solche Polen, die von 
des grossen Königs Theten für Seine Sache begeistert worden 
— listig und heimlich also, auf Umwegen gelang es Doinhardt, 
mit seinem königlichen Herrn in anausgesetztem brieflichen 
Verkehr zu bleiben und ihm, wie während des tiefsten Flie- 
dens, Aber die Ereignisse in der Proyins und über die Be- 
gebenheiten in deren Nachbarschaft zu berichten. Auch wusste 
Domhardt mit einflussreichen Männern in Petersburg geheime 
Verbindungen anzuknüpfen, ja sogar den bereits für König 
Friedrich enthusiasmirten Thronfolger Peter sich geneigt zu 
machen. Die wirklichen Einnahmen und Ausgaben des 6um- 
binner Departements Hess Domhardt nie zur Kenntniss der 
russischen Offiolanten gelangen. 

ünverheimlichte Ueberschusse verwandte er zum Wieder- 
aufbau der im Kriege durch Flammen verzehrten Dörfer und 
Vorwerke. Den secreturten Geldrest sammelte Domhardt in 
einem Kasten, der unter dem Bett seiner damals ISjfibrigen 
Tochter <nachherigen Majorin v. Reibnitz) stand. Zur Ueber- 
raittelung dieser Summen an den König verwendete Domliardt 
einen verschmitzten, hochpalriotischen Strumpfwirker, Namens 
Kapeller, welcher als Salzburger 1732 elternlos eingewandert 
war. Auch bedeutende Getreidelieferungen besorgte Prisident 
Domhardt Aber Danzig und Polen zum prenssischen Heere; ja 
sogar Rekruten soll er (nach einer bei Dombardts Furchtlosig- 
keit glaublichen Tradition) ausgehoben und dem Könige zu- 
geschickt haben. 

So lange General v. Korf der russischen Landesverwal- 
tung vorstand, hegte man zwar oft Verdacht gegen Dombardt; 
einige Mal drohte ihm Beschlagnahme und Durchsuchung seiner 
Pupiere; aber er wich stets der Gefahr gidcklich aus. Anders 
geütaltete sich Alles, als 1761, nach Korfs Beförderung zum 
General-Polizeiminister, General SuwaroiT (Vater des berühm- 

13 
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ten FeMherrn) das Gouvernemevt Abarpahau AUrasse-, hart 
und gransam, iMnate er alle Deatfclien insgeMwiiI nnd den 
Prenssenkönig nebsl deaten Land and Leale gans besenders. 

SuwarolTs Vorgänger hatte nur die bisherigen Landesabgaben 
eingefordert; Suwaroff dagegen erhöhte die Contribution und 
die Kopfsteuer, verlangte mehr Fuhren für die Armee , melir 
Menschen für die FloUe, »nd befahl der Kaamer, genao die 
Verwendung der Landeseinkdnfle nachaoweiieB; die Abliebe 
Naohsicbt und Beibfilfe für Solche, die wegen UngluokaflUe« 
nicht rechtzeitig steuern konnten, sollte gänzlich aufhören. 

Domhardt wussle klug und geschickt diesen Anordnungen 
ihre Schärfe zu nehmen. £r ?ersuchte den des Geschäftsgangs 
völlig unkundigen 9 neuen General -Gouverneur durch endioae 
Schreibereien und peinliches Formenwesen lahm aa legen. Diese 
Taktik hatte die erhoflie Wirkung. Der deutseben $fpracbe 
nicht mächtig, musste sich Suwaroff in die Hände der ihm 
beigegebenen 3 russischen Collegienräthe geben. Domhardt 
gluckte es, diese Drei theils zu gewinnen, iheils dem Inter* 
esse des Königs unschädlich au machen. 

Der von alleii treuen Preussenberzen lang ersehnte Tag« 
welcher das Land unter die SerrsebafI des rechtmAssigen 
Fürsten zurühkkehren liess, er nahte. Die Czarin Elisabeth 
starb 1762, am 5. Januar (neuen Styls). Domhardt erfuhr cBl 
mehrere Tage eher als seine russische Umgebung. 

Es war an einem Winterabende, als bei Prfisident JkniH 
bardt alle in Gumbinnen anwesenden Russen von Bedeutung 
nrit den Mitgliedern des Kammerceilegiums zu einem glanien- 
den Feste sich vereinigt hatten, da erschien — während die 
russischen Gäste am Pliarotische emsig — mitten im Schnee- 
sturm ein einzelner Reiter vor der Thür des Domhardtschen 
Hauses; er verlangte nach Jemand aus der Familie des Präsi- 
denten. Dombardts zweier Sohii ging heraus und traf einen 
Domainenbeamten von der Landesgrenze, welcher die Cor^ 
respondenz mit den Anhängern des Königs in Polen und nach 
Petersburg hin besorgte. Dieser wünschte, bald den Präsiden- 
ten zu sprechen. Domhardti dnreh sein.en Soka henacihwMg^ 
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km herbei und wechselte einige Worte mit dem Beamten. 
Daan befahl er aeinem Sohne, ntehrere der ^ertranteilen 
Kammennitglieder ohne Aofsehen in aein Sohlafiimmer au be- 
stellen und Wein dorthin bringen zu lassen. 

Nachdem die Gerufenen versammelt waren, ergriff Dom- 
luirdt ein volles Glas und sagte: uHiermit bringe ich die Ge- 
sundheit unseres rechtmässigen Souverains aus. Es lebe Se. 
Mi^eatat König Friedrich der Grosso. Kaiserin Efisabeth ist 
lodtl« 

Nach Abacblnss des Friedens mit Russland endete für 
Domhardt ein halbes Jahrzehnt voll Kummer und Gefahren. 
Er konnte jetzt wieder frei aufathmen und statt im Geheimen 
offen und unbehemmt Seinem König dienen. Die Kammer- 
prasidentachaft in Königsberg wurde Ihm neben der in Gnm- 
binnen vom Honarehra anverirant; in Höchsteigenhändigem 
hnldyollen Schreiben empfing er die dankbare Anerkennung 
für das treulich Geleistete. Leider ist der Wortlaut dieses 
Königlichen Handbillels dem Heraosgcber D. nicht bekannt ge- 
worden.*) Die im Jahre 1762, vom 26. Marx ab, an Dom- 
hardt gerichteten Cabinetsordrea enthalten ehrenvolle Ver- 
tranenabeweiae und schmeichelhaftea Lob. In der Ordre d. d. 
Breslau 13. April d. J. veranschlagt der König Seine Einnahmen 
aus Preussen auf 1,700,000 Thlr. und fordert hiervon 1 Mill. Thlr. 
in Naturalien, bestimmte dagegen 700,000 Thlr. zu Remissio- 
nen. Wie vollständig Domhardt der hierbei vorausgeselzten 
Redlichkoit entsprach, beweist am besten sein eigener geringer 
Vermögensnaoblaas. Die G^inelsordre vom 24. Jnni 1762 
beginnt wie folgt: «Besonders Lieber und Getreuer! Vor den 
Inhalt Eures mir gestern zugekommenen Schreibens vom 14. d. 



*) Die in den Besitz der NachkornnHo fibngBgjmgmm PriffftH^htftwi 
Domhardts waren zur Zeit anauffindbar. Der Herr OberJPMtMAot in K<Ma>- 
berg, Exoellenz, hatte die Gewogenheit seiner Seitt loigfiltigo Naehnchuogen 
zu machen; jenes Handbillet aber Hess sich nicht eimitteln. Et igt, d» «och 
im Königl. Geh. Staatsarchiv nur das vorfindlich, was wir Jetet oben er- 
willhien, wohl anzunehmen, dass Domhardts Biograph Mier (Bflitrifge iiir 
KuHto Aemmmii» Bd. J) BandUilrt und ChUiiiaMidM wmhsrift. 
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habe Ich alle Ursach, zufrieden za sein, imd gereichen Mir 
alle eore BemOhnngen, welche Ihr ench in den Jetiigen dorl 
noch fortwährenden Umständen vor Meinem Dienst und Inter- 
esse gebet, zu ganz besonderem Gefallen und gnädigster Er- 
kenntlichkeit gegen euch." 

Ein unerwartetes Ereigniss, die unfreiwillige Thronent«- 
sagung Kaiser Peters III. am 9. Juli 1762, versetzte Dombardt 
mehr wie je in Verlegenheit und Gefahr. Die heimgezogenen 
Russen kehrten nach Preussen zurück. Sie trafen gegen das 
Land und gegen Domhardls Person härtere Maassregeln als 
vorher. Domhardt halte durch sein Benehmen während der 
kurzen Regierung Peters III. das entschiedenste Misstrauen 
Seilens der Russen sich zugezogen. Man arretirte ihn bei 
einer Geschäftsreise, in Memel, hatte aber doch noch so. viel 
alte Ehrfurcht vor ihm, dass die seinetwegen postirte Wache 
von 1 Officier und 20 Mann für eine Ehrenwache erklärt 
wurde. Es Hessen sich keine Beweise gegen Domhardt auf- 
bringen. Die ihn etwa compromiltirenden Papiere hatte er 
• vorsichtig vernichtet. Die politischen Conjuncturen änderten 
sich. Plräsident Domhardt erhielt die Freiheit zurück, und 
konnte sich von Neuem dem Dienst des Vaterlandes und des 
Königs widmen. 

Wenn das durch die russische Invasion verödete Lithauen 
noch während der Fremdherrschaft sein früheres Ansehen ge- 
wann, so ist dies wesentlich Domhardts Verdienst. Der König 
bestätigte Domhardt nach dem Hubertsbnrger Frieden als Chef- 
präsident beider Kammern in Preussen, und lohnte die ausser-* 
ordentlichen Bemühungen um das Emporblühen der Provinz, 
durch die Erhebung in den Adelstand. Er Selbst bestimmte 
als heraldische Ehrenzeichen des persönlichen Verdienstes: 
eine Korngarbe, wegen Förderung des Landbaues, und ein 
Pferd, wegen Hebung der Pferdezucht 

Der erweiterte Wirkungskreis mehrte Domhardts Arbeits- 
lust. Unmittelbar nach dem Aufstehen — im Sommer oft um 
3 Uhr früh schon — eilte Domhardt an das Schreibpult, um 
hier ungestört die ersten Tagesstunden zu nützen. Nach einer 
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Mofig Sstundigen MorgenarlieU, während welcher das Früh- 
stiek sehr beilioOg eingcndroinen warde, kleidete sich Dom- 
hardt an, und ging dann, Falls er glaubte, die Zeit dafür 
aufwenden zu können, auf einige Augenblicke zu seiner Fa- 
milie. Von hier begab er sich entweder in die Kammer- 
silzung oder in sein Arbeitszimmer zurück. Nur wenn Ge- 
schäfts- oder Ehrenbesuche es erforderten, trat eine kurze 
Arbeitspause ein* Dem Mittagmahle wurde ebenfalls nur ge- 
ringe Zeit vergönnt. Um 8 Uhr Abends schloss das Tage- 
werk. Vn\ 9 Uhr legte sich Domhardt zu Bett. In dieser 
Werkellagsweise verfloss dem fleissigen Slaalsdiener ein Jahr 
nach dem andern, so dass derselbe, als der Tod ihn aus voller 
Berufsthätigkeit abrief, mit vollem Recht sagen konnte: »Jetzt 
werde ich mich ordentlich ausruhen.*' 

Nicht immer schien för Domhardt die Königliche Gnaden- 
sonne. Als der König die Regie einführte, sprach sich Dom- 
hardl freimülhig gegen diese Neuerung aus; meinend, sie 
bedrücke das Land. Diese Unklugheit und ein zufälli^r sich 
vertheuernder, von Domhardt angeregter Canalbau schwäciiten 
Torflbergehend des Monarchen Wohlgewogenheit. Dies min- 
derte aber den Domhardtschen Diensteifer nicht im Geringsten. 
Domhardt war nicht der Mann, welcher sich jemals damit be- 
gnügt hätte, lediglich seine Schuldigkeit zu thun. Er flber- 
Irug die Hauptaufgabe des tüchtigen Landwirths — immer 
Verbesserungen anzubringen — in die Sphäre des umsichtigen, 
patriotischen und humanen Yerwaltungsbeamten, der in alt- 
fritzischer Manier unausgesetzt „speculirt**, wie das Beste des 
Staats und der Wohlstand der Einsassen zu mehren sei. 

Bei Durchsicht alter Acten erwägt Domhardt, wie wir 
sahen, des grossen Kurfürsten landesherrliches Verhältniss zum 
Ermland und westpreussischen Ordensland, so wie die neuer- 
dings wünschenswerthen Yortheile einer territorialen Verbin- 
dung Preussens mit dem öbrigen LSndergebiet des Friedericia- 
nischea Staats.*) Duaihardt veriautbart eine Idee von grosser 

*) Der Vertrag zu Marfenboig, velchen der grosse Kurfürst am 
15 Juni 1656 mit König Carl X von Schweden abschloM, ist «Is der erste 
£atwiui einet Yertiagee «u TheUang. Polens «nsuseheii. 
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Tragweite, conform dem Interesse seines Monarchen. — — 
Oesterreich eignete sich, während einer allgemeinen Verwir-» 
rang in Polen, die Zipser Gespannschafl an. Polens finde be- 
gann. Friedrich vollzog an dem Stfick Anarchie, welches ihm 
Eufiel, eine reitende That, bei deren Durchführung Dombardt 
als Hauplheifer fungirle. Hohe Ehro seinem Andeniien. 

Zq dem oft fast übermenschlichen Arbeitspensum» welches 
Domhardt anlässlich der polnischen Acqoisition zu bewältigen 

halle, kamen für ihn noch beschwerliche Reisen. Am Schreib- 
pult wie auf der Landslrassc brach Domhardt kein Geschäft 
Übers Knie; Nichts Hess er links liegen. Unverdrossen ver- 
scbafl^e er sich durch wiederholte Bereisung der neuen Provinz 
die genaueste Localliennlniss. Es gab im Laufe der Zelt wenig 
Dörfer, wo der gewissenhafte Ober -Präsident eine persönlich 
unbekannte Grösse gewesen wäre. Streng gegen sich selbst, 
machte es sich Domhardt zum unabänderlichen Gesetz, stets 
an Ort und Stelle zu sehen und dann erst zu entscheiden. 

Wenn der Monarch in einem Cabinetsschreiben, bald nach 
Einverleibung Westpreusscns erklärt, Er wulle, dass Ost- und 
Westpreussen gewissermaassen ein eigenes Königreich bilde, 
so kann Domhardt von uns als dessen, so zu sagen, Yicekönig 
angesehen werden. (Nach Ostpreussen kam Friedrich nicht 
mehr seit dem 7jährigen Kriege. Er konnte es Seinen dort!« 
gen Unterthanen nicht vergessen, dass sie der Kaiserin Elisa* 
beth gehuldigt hatten.) Alles was in und für Westpreussen 
geschah, erfolgte unter Domhardts Mitwirkung. Wie mannich- 
fach des königlichen Herrn Aufträge, belegten die voranstehen- 
den Blätter. Zusätzlich erwähnen wir den am 19. Mä» 1775 
ertheilten Befehl, „noch vor angehendem Sommer den ganzen 
Netzedistrict selbst zu bereisen und allen ersinnlichen Bedachl 
zu nehmen, wie ein Bauergestüt dort aufs Beste zu etabliren 
sei^ — ; eine umfangreiche» zeitraubende und mühsame Auf- 
gabe f&r Domhardt. 

Domhardts theilnehmendes .Menschenherz offenbart sich 
uns in dem Folgenden. — Plachdem der König eine Feststel- 
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lung des Starostei-Brtrages befohlen , beriohtel Pomhtril im 

Februar 1773: 

,,£s ünden sich bei dieser Arbeit ausserordentliche Hemmnisse; denn 
ünordnuDg und Finsterniss haben bisher in diesen Gegenden ihr festes Quar- 
tier gehabt. Lediglich despotische Willkür des Starosten gab den Ausschlag 
bei Bestimmung der prästandorum und bei Benutzung der pertinenzien. Man 
findet weder Register noch Rechnung von den bisherigen wirklichen Einnah- 
men Ausmitteln iSsst sich, dass meistens, namentlich in Pomercllen, die 
Bauemzinscn so in die Höhe getrieben sind, dass es in der Folgezeit schlech- 
terdings unmöglich ist, dieselben zu erzwingen, wenn man die Holzdiebereien 
nicht weiter passiren lassen will, aus deren Erträgniss grösstentheils Brod 
und Zins genommen wurde. Es giebt einzelne Starosteien mit undankbarem 
Boden, wo sich die Mehrzahl der Bauern ohne Brod behelfen und von Wurzel- 
werk nebst schlechtem Gemüse leben mussten; das wenige Getreide, was sie 
erbauten, Terkauften sie, um die ihnen auferlegten Lasten zu erschwingen." 

Von Donihardts selbstloser Fürsorge für das Wohl der 
Untergebenen spricht uns ein Brief an des Königs Cabincts- 
rath Galster. Domhardt bittet darin (gelegentlich der Ein- 
reichong des Einnahme- und Ausgabe » Etats für die kurzlich 
acquirirte Provinz) „inständigst^ um Beibehaltung der Salarien 
der Unlerboamlen, „damit die Leute nicht Noth leiden.* An 
sich denkt Domhardt zuletzt. Obwohl ihm, wegen Abzug von 
1000 Thlr. jährlich für einen pensionirten Vorgänger, ferner 
wegen zahlreicher Familie und drittens wegen mehrfacher durch 
die Acqnisitiofi Westprenssens verursachter Ausgaben, eine 
Erhöhung seiner eigenen Compctenz wOnschenswerth , macht 
Domhardt dieselbe abhängig „von Rücksichten auf das Ganze, 
vornemlich aber von der vorerst nöthigen Berücksichtigung 
der guten Leute, die ich zur Beförderung des Königl. AUerr 
höchsten Interesses allhier gebrauche.*' 

Domhardts Biederkeit, gleichmässig wie des Königs Ge» 
rechtigkeitsliebe kennzeichnend ist Folgendes: — Ein LoUerie- 
direclor in den preussischen Vorstädten von Danzig bewarb 
sich um die Erlaubniss zur alleinigen Versorgung Danzigs mit 
Brennholz. Nicht ohne Grund befürchtete derselbe, dass Dom- 
hardt, als Feind gehfissiger Monopole, dieses Vorhaben be- 
hindern werde. Wfihrend der Mokrauer Revue erschien der 
Petent, versehen mit 2 Empfehlungsschreiben von hochgestellten 
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Retiideiispenöliliolikeiten tn Domhardt, und ftbemickte dM 

König sein Gesuch. Domhardt wurde -wegen dieser Eingabe 

vom Monarchen befragt, und zwar in Gegenwart eines zur 
Zeit beim Könige sehr in Gnaden stehenden Mannes, welchen 
der BiltstcIIer für sich zu gewinnen gewusst hatte. Furchtlos 
und redlich, wie immer, erklärte Domhardt, dass er nicht für 
den Antrag sämmen könne, und erörterte, dass die von dem 
Monopol -Bittsteller der Staatscasse zugesicherte Einnahme im 
keinem Vorhältniss stehe mit dem Verlust, den mehrere br od- 
ios werdende Familien zu erleiden hätten. Schliesslich be- 
antragte Domhardt dringend die Zurückweisung des Gesuchs. 
Der anwesende Gönner des Monopolisten versuchte vergebens 
eine Schutzrede. Der König klopfte ihm sanfl auf die Schulter 
ufid sagte, auf Domhardt zeigend: „Das muss der alte Mann 
hier besser verstehen, als wir. — Abgeschlagen. So will Ich, 
und dabei bleibt's!'* 

Das Jahr 1777 brachte dem preussischen Ober-Präsiden- 
ten, als königlichen Gnadenbeweis, eine Gehaltszulage von 
1200 Thlr. jährlich. Im Kriegsjahr 1778 wurde Domhardt mit 
schwierigen Aufgaben betraut. Riesige Schwierigkeiten muss- 
ten bei dem schleunigen Mobiiisiren und Abrücken der Truppen 
bewältigt werden. Man hatte Geschütze auf Wegen vorwärts 
zu bringen, welche durch -die ungünstige Jahreszeit fast un- 
fahrbar geworden. Zum Passiren der Weichsel konnte man 
nur Böte und Kähne benutzen; keine Schiffbrücke. Domhardt 
begleitete persönlich die Truppen, und sorgte daför, dass ihr 
rechtzeitiges Einlreften in Schlesien nicht durch eine Ver- 
zögerung beim Abmarsch aus der Provinz Preussen behindert 
werde. Für Domhardt, den 66jährigen, der während 4 Wochen 
voll Arbeit und Geistesunruhe, oft mehrere Nächte hinter ein- 
ander schlaflos verbrachte, waren dies Strapazen, die nebst 
dem Verluste einer treuen Lebensgefährtin (nach beinah 40- 
jähriger, glücklicher Ehe) die Lebenskraft erschüttern mussten. 

Die namentlich wegen kostbarer Dammreparaturen ge- 
reizte Stimmung, in der König Friedrich nach 3 jähriger Ab- 
wesenheit zur westpreussischen Revue I7S0 kam, schonte auch 
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Domhardts in Ehren ergrautes Haupt ' nicht ; beim Abschied 
aber klopfte der Moaarch freundlich Seinem wackern, so oft 
und so vielseitig erprobten Ober -Präsidenten auf die Achsel, 
nnd äusserte: »Leb er wohl, mein lieber Dombardt! Wir 
sehen uns künftiges Jahr gesund wieder.* — Indess 1e Rot 
propose et Dieu dispose. Donnhardt sah seinen königlichen 
Gebieter nicht mehr. Er entschlief am 20. November 1781, 
zu Königsberg. Bis zum letzten Augenblick bethätigte er sei- 
nen Dienst)Bifer. Vergeblich rietben die Aerzte, umsonst baten 
die Kinder und Freunde den schwer Erkrankten, sieb eine Zeit 
lang von den Geschäften los zu machen. Donihardt erwiderte: 
„Man lasse mich doch ja so lange arbeiten, als ich kann.** 
Und selbst nachdem eine Lähmung beider Anne eingetreten, 
blieb der bis in den Tod getreue Beamte noch geistig tbaMg 
In seinem Beruf. 

Genau im Voraus hatte Domhardt Bestimmungen getroffen 
über seine Beerdigung. Sie geschah, so wie es der Verstor-* 
bene gewollt, ganz einfach und slill, zu Worien, dem Land- 
- gute Domhardts. Ein briltischer Gouverneur, der gleich rühm- 
liche Thaten gethan, wie unser Domhardt sie für Ost- und 
Westpreussen Tollbracht, wflrde längst in der Westminster- 
Abtei ein Denkmal haben. 

Die Torliegenden biographischen Notizen — för welche 
uns Seilens der Mutter und Vormünderin des einzigen noch 
lebenden v. Domhardt einige Familienaufzeichnungen gütigst 
mitgetheilt wurden — sie mögen als ein Versuch gelten, das 
Gedächtniss an einen hochverdienstvollen Staatsdiener aufzu- 
frischen. Es sei uns erlaubt, frei und offen zu sagen: Wenn 
das Andenken an die Erwerbung Westpreussens hundertjährig, 
1872, so ist der Moment da, wo man einer Ehrenschuld gerecht 
zu werden gegründetsten Anlass hat. Friedrich dem Einzigen 
wurde in Bromberg ein Denkmal gesetzt. Vergönne man es 
den Manen Domhardts, zu Marienwerder in plastischer Form 
sich uns zu vergegenwärtigen. 
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IL Bin Im Jalm 1783 naoh Bromberg eta 

gereister Berliner berichtet aus Makel*): ^or der Acqiiisition 
hätte man hier vergebens ein Posthans gesucht. Jetzt ist fQr 
bequemes Fortliommcn gesorgt. Alles beginnt erst aus langem 
Schlaf zu erwachen. Wichtigen Handel darf man daher hier 
nicht vermulhon. Protestanten mögen ca. 80,000 im Nolzc- 
district jetzt wohnen ; sie haben 20 Kirchen und 10 Prediger. 
Die Summen, welche der König für die Verbesserung dieser 
Provinz durch Urbarmachungen ^ Ackerbau , Canäle, Viehzucht, 
neue Gebinde und Colonisten verwendet hat, setzen gewiss bei 
genauer Nachrechnung den Fremden in Verwunderung und den 
Einwohner der Provinz selbst in dankbares Erstaunen, wenn 
er bedenkt, dass sein grosser und wohlwollender König dies 
Alles gethan hat und noch thut, ohne die Auflagen zu 
vermehren» ohne ein anderes Interesse zu haben, als das 
Wohl des Ganzen dadurch zu fordern. — Bromberg war bei 
der Besitzergreifung wüst und leer. Kaum der fünfte Theil 
der Häuser konnte bewohnt werden. Mitten unter zerfallenem 
Gemäuer und eingestürzten Gewölben lebten nur wenig Men- 
schen kümmerlich, Angesichts der Schutthaufen, welche ehe- 
dem Wohnungen ihrer Voreltern. Als heilige Kerker befanden 
sich 3 Mönchs- und 1 Nonnenkloster noch ziemlich im Stande. 
Alles Uebrige erregte Grauen und Entsetzen. Jetzt sind die 
meisten Strassen ziemlich rein, nachdem die herkulische Arbeit 
überstanden, sie von hundertjährigem Schmutz zu säubern. — 
— Trotz aller Bemühungen wird sich nach und nach erst hier 
die innere Kraft sammeln; das Uebel hatte zu tiefe Wurzeln 
geschlagen. Möge die Bnkelwelt das Andenken grosser Men- 
schenbeglucker segnen. — Auf dem Lande, in Cujawien, findet 
man*s noch traurig. Die Hütten der rauhen Bewohner der 
äussersten Spitze von Kamschatka, wo ewiger Winter herrscht, 
sind gewiss nicht elender ate in manchen hiesigen Gegenden 
die Wohnungen des Landmannes. — Die Leute auf dem platten 
Lande, namentlich die Nationalpolen, verrathen nngemein viel 

*) Briefe, 1784 bei Decker in Berihi eiebhienin. 
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Liebe Bur Unwissenheit, sind verdrossen und träge, unaufge- 
legt tn Aliem and Jedem, was nur igend einige Muhe kostet, 
oder wovon der Natsen nicht gleich mit Händen za greifen 
ist. Unbekümmert mn die Zokuna, hält man sieh bei elender 

Kost sultanisch zufrieden, wenn man nur nicht — arbeiten darf. 

Derselbe Berichterslalter erzählt von der hohen Ver- 
ehrung, welche ein versländiger polnischer Edelmann seinem 
neuen König zollte, folgendermaassen: Bei einem Herrn v. L...i 
befand sieh an der Hauptwand seines Besuchszimmers das Bild- 
niss Friedriehs, in Lebensgrösse. Der Hausherr allein sprach 
deutsch, und auch dieser nur so viel, um sich mühsam nach 
des Preussenkönigs Wohlsein zu erkundigen und den Wunsch 
SU äussern, Berlin und Potsdam zu sehen. 



m Justizpfiege im Bisthmn Ermland, elie es an 

Freussen kam. 

In ganz Brmland fanden sich bei der Besitzergreifung 
nur 4 laufende Prozesse, weil die zahlreiche, sehr einfluss- 
reiche Geistlichkeit meist die Sireilenden versöhnte. Dagegen 
besass fast jede Stadt ein anderes Rechtsverfahren, theils 
Lübisch, theils Culmisch (in 2 verschiedenen Versionen). In 
Bischofstein handhabte man ein eigenes Gesetzbuch. 

In Bischofsburg fand völlige Willkfir Statt «) — Land- 
vögle und Landrichter waren von der Geistlichkeit angestellt, 
zur Ausübung der Criminalgericlilsbarkeit, weil der Clerus 
selbst keine Blulsentenz aussprechen durfte. Gefallene Mäd- 
chen mussten Tnit einem Licht vor dem Altar in öfTentlicher 
Versammlung stehen ; ausserdem wurde ihnen in den Schulzen- 
ftmtern der Schleier abgenommen. In kleinen Städten sperrte 
man dergleichen Personen bei wiederholten Vergebungen in 
das sogenannte Tummelhauschen, und überliess sie dem Muth- 
willen des Pöbels. Die mannlichen Personen andrerseits muss- 

*) Ausführliches über diese Dinge s. Beiträge zur Kunde PMdimiis, 
Baad lU, Heft 5. 
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len 10 Thir. zahlen ^pro Incontinentia'*. Kindermord etc. war 
die Folge. — Die Tortur bestand £war noch zu Reeht, wurde 
aber seil 2 Jahrzehnten vor der preosa. Besitzergreifung nicht 
nehr ausgeöbt. Dagegen geschah ketna , Inqoiaition ohne 
Schläge. Selbst wenn Inquisit sein Verbrechen sogleich ein- 
gestund, schlug man ihn, damit er frühere Verbrechen be- 
kenne. Erst wenn er Nichts mehr eingestehen konnte, liörte 
die Prügelei auf. Viele dieser Unglücklichen sind durch dieses 
graasame Verfahren für ihre übrige Lebenszeit ungesund ge* 
worden. Ab und zu kam es Tor, dass bestrafte Angeklagte 
ihr Geständniss als erzwungen widerriefen. In Breunsberg 
erfolgte dies eines Tages auf dem Richtplatz. Man führte zwar 
den Delinquenten ins Gefiingniss zurück, und staltete dem 
Magistrat Bericht ab. Dieser aber befahl dennoch die Voll- 
ziehung des Todesnrtheiis. — In jeder Stadt befanden sich 2 
Gefangnisse, das eine fdr die Bflrger, das andere ffir die 
übrigen Inculpaten; Letzteres gewöhnlich in einem Souterrain 
(Burgverliess), 2 bis 3 Mann lief, ungepilastert und daher 
höchst ungesund. 



rv. Als zur Hebung des westpreuss. Wohlstandes 

gsliörig, 

ist anzumerken, dass König Friedrich H. im Jahre 1774 mit 
dem päpstlichen Stuhle die Abschaffung von 19 Festtagen ver- 
einbarte, lieber die Sabbathsheiligung sprach sich ein Pubii- 
candun vom 4. März 1775 in rigoroser Weise ans (s. Preuss, 
Bd. 4, S. 77). 



V. Ad vooem Mokrauer Revuen. 

Das Dorf Mokrau liegt lyt Meile von Graudenz, 
Meile von Marienwerder. Es bestand aus einem Freischidzen- 
Gut und II Bauergrundstöcken, in niederungscher Weise aus- 
einander gebaut. Die Revuen brachten dem Ort viel Gewinn. 
Der König liess sich auf dem Freischulzen -Terrilorio in der 
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Milte des Dorfs, 1773, ein einfaches Fachwerkgebäude als 
Haupiquarlier herstellen, 136 Fuss lang, 36 Fuss breit, 10 Fuss 
hoch 9 oiit Stroh eingedeckt. Es enthielt 2 Wohnzimmer mit 
Camin, einen Speisesaal , 5 Cahinette und einen Corridor, so 
wie m Paar GiebelkaniBiern für die Dienerschaft. In einem 
Hebengebfiode hefead sich die Küche und ein Saal für die 
Marschallstafel. Des Königs Adjutanten wurden in den nächsten 
Bauernhäusern nothdürflig untergebracht, die Cabinetssecretairs 
in dem Freischulzengebäude, unweit des königlichen Logis. 
Fürstliche Personen, welche der Revue beiwohnten, jnussten 
sich mit einer Stube und Kammer im Dorf begnügen. Das 
Mobiliar in den Wohnrimmern des Königs war äusserst ein- 
fach. Die Bfiffger von Graudenz gaben jedesmal bereitwilligst 
die benölhigten Hausutensiiien nach Mokrau. Der König ver- 
weilte sehr gern in Seiner westpreussischen Lagerhülle. Elf 
Mal kam er auf 3 bis 4 Tage hierher, hielt Inspicirung und 
Manöver ab, und beschäftigte sich mit . den Angelegenheiten 
des neu erworbenen Landes. Die Infanterie lagerte längs der 
„Bingsberge^ ; die CavaUerie cantonnirte in den nächsten Ort- 
schaften. Am ersten Tage fand die Specialrevne Statt. Eine 
grosse Menschenmenge, aus allen Schichten des Volks, bivua- 
kirte im wahren Wortsinn und betrachtete an diesem Tage mit 
Müsse den auf- und abgehenden Monarchen. 

In Graudenz wohnte der König stets im Hause des Post- 
director Wagner, und begrüsste ihn jedesmal mit den Worten: 
,,Nun wie gehts in Sibirien?" Diese Frage war doppelsinnig. 
Fürs erste bezeichnete belKannllich der König scheraweis Seinr 
Westpreussen alsCanadien, Iroliesien oder dergL; fürs Andere 
hatte Wagner als russischer Gefangener die Bekanntschaft des 
Original - Sibirien gemacht, weil er, als Postmeister in Pillau 
während der russischen Occupalion 1758 — 1762, wegen heim- 
licher Beförderung von Correspondenz an den König verrathen 
worden war. 
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VI. Westprenssens Waldimgen, 

in polnischen Zeiten lediglich der Triebkraft der gütigen Natur 
and der Zerstörungslaunc der Menschen überlassen, auch sie 
erwachten durch des Koi^s Fftrsorge xa neuem Leben. Wenn 
es sich nm das Wohl des Gänsen handelte, so Niehls m 
geringfügig für den grossen Geisi Medrieh Ist verehrangfs- 
würdig als Erhaller und Mehrer der westpreussischen Wälder, 
weil er hier durch sachgemasse Einrichtungen einen bisher, 
als fast werthlos, saumselig behandelten Gegenstand einen 
Werth verlieh, der erst nach langj&hriger, praciser Fortfdhrong 
des begonnenen Werkes zur vollen Hebung kommen konnte* 

Die frfihere regellose VerwaUung hatte nirgends einer 
Vermessung der Wälder bedurft. König Friedrich befahl eine 
solche, als er 1772 die neuen Landestheile an der Weichsel 
und Neise übernahm. Anfanglich resultirten nur höchst all- 
gemeine Umrisszeichnungen y weil die mit der Arbeit beauf- 
tragten Armee-Ingenieurs von einer solchen Arbeil nur mittel- 
mfissige Kenntnisse hatten. Erst seit 1775, als der König 
mehr Geldmittel auf diese sehr nolh wendige Vorbereitung einer 
regelmässigen Forst wir tbschaft verwenden konnte, begann ein 
genaueres Ausmessen. 

deich nach der Occopation resp. Reoccopation, 1772, 
wurden Forst -Oberbeamte aus dem Oflcierstande angestellt, 
deren Redlichkeit und Ordnungsliebe manche Besserung^ her- 
beiführten. Ihr Wirkungskreis, ebenso wie der des Unler- 
personals, war jedoch zu ausgedehnt und die Bekanntschaft 
mit einer geregelten Forstbehandlung eine zu mangelhafte, als 
dass in Balde das Chaos sich hatte entwurren können« (Der 
Oberförster in Schlochau hatte 350^000 Morgen zu verwalten, 
ein Unterförster 50,000.) 

Im Jahre 1773 schon erfolgte der Befehl, dass binnen 2 
Jahren alle Schonungen und leeren Plätze bebaut sein sollten 
und im Nadelholz 2 Jahre lang kein neuer Schlag angelegt 
Vierden dürfe; man müsse im ganzen Walde herum und an 
den Feldern das Holz hauen. Eine Anordnung, die bei dem 
Mangel an Culturfonds und Forstbeamten, namentlich erfahrener, 
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80 wie wagen der grdssea Menge von Waldblmen nicht zur 
Ansführung gelangt 

Der König, welcher es nicht litt, dass Seine Reformen 
„ins Wilde^ gingen, erklarte 1774, man dOrfe nicht Mos anf 

den grossen Umfang der Schonungsanlagen sehen, sondern 
man habe auf deren zweckmässige Herrichtung zu achten und 
aich speciell zu kümmern, oh der Saame aufgehe und ob die 
ge|iiatti«ea Baome fortktaen. Um an erfahren, was für die 
Forstcnltnren (retp. Begrenzungen) geschehe, befahl der Kdnig, 
am 12. April ]774, dem westprenss. Merforstmeister, Ihm 
alljährlich einen Immediat- Forstrapport einzusenden. Aus den 
Bescheidertheilungen des Monarchen geht meist Misstrauen gegen 
die Richtigkeit der angezeigten Resultate hervor^ denn Frie- 
drichs ScharfbliclK war es nicht entgangen, dass man, um 
wiederholte Mahnungen aus Potsdam zu vermeiden, längs des 
Weges, den Er bei Sehlen Revuereisen passirte, schmale Strei- 
fen in Anbau gebracht hatte, um Ihn zu tauschen. Eigen- 
händig bemerkt der König auf der Ihrn pro 1773 überreichten 
Pflanzungstabelle: „Wenn es nur wahr ist und nicht Blendwerk, 
dass aie 30 Schritt neben dem Wege säen und lassen das 
Uebrige wüste.* Auf den am 5. Juni 1784 einpassirenden 
PofMbericht pro 1783/84 erwidert Friedrich (Mohran den 
9. Juni): „Wenn es nur Alles wahr ist; denn Ich kann nicht 
hingehen und das nachsehen. Ich muss Mich also darum auf 
£ure piUchtraässige Anzeige verlassen, dass ihr bei der Re- 
vision Alles so befunden habt.^ 

in den ersten Jahren nach der Besitsergreifuug hattm 
die Stantswaldungen viel durch Brände su leiden. Bosheit und 
Tücke wegen der Regierungs- Veränderung, Rachsucht gegen 
die aufmerksamen deutschen Forstbeamlen, und Abwehr der 
Wölfe von den weidenden Heerden — dies waren die Ursachen 
jener Calamität. 

Für die Todtung sines alten Wolfes zahlten die KdnigL 
Kasaen seit dem Jahre 1772: 3 Thlr., fOr die eines jungen die 
Hälfte, für einen ungeborenen desgl., für einen Nestwolf 
Ys Thir. Die im Jahre 1774 gezahlten Främicn betrugen 
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313 Thir. Nach einiger Zeit wurden obige Sätze auf 6, 3, 
resp. 7t ThIr. erhöht. Bei grossen Wolfsjagden erhielt du 
Forsipersonal das Doppelte dieser Prämien. 

Epoche machend in der Geschichte des weslprenssisißhen 
Forstwesens sind die Jahie 1775 und 1780. IMe Geneml« 
ordre filr Westprenssen 1775 entbilt gewissermaassen die 
Basis der nachherigen Forstordnung. Hätten tüchtige Forsl- 
beamte dem königlichen Willen gemäss überall gehörig nach 
Schlägen gewirthschaftet und die Stubben nur bessern Be- 
saamnng roden lassen, so wurde ein besserer Forststand her- 
angewachsen sein. Die Cabinets-Ordre d. d. Grandens 8. Jon! 
1780, wegen Bewirtbschaflung der Tucheischen Heide ist im 
Besondern des Andenkens werlh. 

„Da Se. Königl. Majestät von Preussen etc., wahr- 
genommen, dass bei dem Holzschlagen in der Tuchelscben 
Heide weder gewisse Schläge beobachtet .werden, noeh sonsten 
einige Ordnung in den Sachen ist, vielmehr das Hols daselbst, 
ohne an eine Regel sich zu binden, blos nach Gntinden bald 
hier, bald da weggehauen wird, so haben Höchstdieselben eine 
ordentliche Forstordnung folgendermaassen zur Vorschrift zu 
geben." 

Dieselbe enthält 7 Punkte. Es werden Forst- DIstricte 
abgetbeilt, jeder ca. 4 Mellen lang,- 2 Meilen breit, zu 60 
Schlägen. „Wenn ein solcher Schlag ganz abgeholzt worden, 
können die Banern das Jahr darin*) säen." — Besonders solle 
man auch darauf hallen, dass da, wo Eichenholz gestanden 
und fortkomme, wie bei Montau und sonst wo, dort wieder 
Eichenliämpen angelegt wurden, «damit dergleichen (ür die 
Zukunft auch wieder zugezogen wird.'* Behufs Holzerspar- 
nlss rieth der König den Bau Ton Lebmhiusem an. Falte 
Jemand fehle, der sich darauf verstehe, so könne man Solchen 
bald von Magdeburg bekommen. Auch solle man statt der 
hölzernen Zäune lebendige Hecken anlegen, oder Kiefern an 
die Grenzen pflanzen. ^ Vorausgesetzt, dass man, der ?or- 



*) Getreide. 
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Schrift gemäss, mit aller Ordnung zu Werke ginge, so müsse, 
meint der König, die Tucheische Forst ganz Westpreussen mit 
Hole versehen. 

Friedrich der Grosse erUArte die Tndielsche Heide für ein »«herr- 
liches Reservoir der Holzconsamtion Weitprenssens** ; sie müsse dies bleiben, 
der Boden tauge nicht zum Acker, werde aber im NothfiU imoier Holz genug 
i&t die Provinz erzengen. — Nach statistischen Angaben ans dcon Jahre 1822 
mntasst diese Heide (zvischen Tochel, Stargardt, NeiMnImig und Schwetz) 
ca. 48 □Meilen, mit r^chli<di einer Million Morgen Land. Die oben er> 
vihnte Montaner Forst irird mit 2000 Morgen FMclie angegeben ; sie hat 
den eehAntfees Waldboden Weitpreoaient; hftnfige üebeitehwenimungen düngen 
dae Land. Ef trSgt die treffUehilwi Eidien, deren Hols ihrer Ottte und Lage 
naeh nngemein geraefat Ist Das in den sandigen Ebenen der Tnehelsehea • 
Heide erwachsene Kiehnenhols bann in OfMe nnd Dauer schlechtem Eichen- 
hols an die Seite gesetst werden. 

D. d. 23. Mai 1782 bestimmte der in das genaue Ein- 
zelne eingebende Monarch den Wegfall der onnützen Wald- 
Nebenwege und die Bepflanznng aller Scbonnngs-Grabenrander 
mit Birken, Dornen etc. — Von der Reyuereise 1782 zurück- 
kehrend, fand der König Ungehörigkeiten in den Neumärkischen 
Forsten, und theille die deshalb erlassene Ordre nach West- 
preussen mit. Wir entnehmen daraus das Folgende: 

„ Ich habe wahrgenommen, dass hier mit dem Holz 

sehr übel umgegangen wird, dergestalt, dass wenn das noch 
4 Jahre so hingeht, von alle dem Holz Nichts mehr übrig ist. 
Davon wird es denn kommen , dass die Leute werden im 
Winter frieren mössen oder genöthigt sein, den Holzbedarf 
von weither mit grossen Beschwerden und Kosten zu holen. 
Hieran ist lediglich Schuld die grosse Kegligence des Ober- 
forstmeislers oder dessen, der seine Stelle versieht, und auch 
der andern Forslbedienten. Wir haben Höchstselbst gesehen etc. 
Das ist ja eine liederliche Wirthschaft. Der Förster, welcher 
dies Revier hat, ist ein schlechter Kerl, so wie auch der im 
Revier von Landsberg her bis an die Tucheische Heide. Diese 
Beiden sind an der Yerwfistnng Schuld. Wir haben daher be- 
fohlen, dass gedachte beide Förster sammt dem Oberforst- 
meister, oder dessen Stellvertreter, arretiri werden sollen, und 

18 
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dass von Berlin Einer von der Kammer und Einer von der 
Justiz ohne Anstand dahin geschickt werden soll und die 
schfirfste Untersuchung wider sie wegen ihrer liederlichen 
Wirlhschaft und grossen Negligence sofort anzustellen. — 

Aus einer Ordre des Jahres 1783 lässl sich cnlnehmen, 
dass der König den weslpreuss. Oberforstmeister in Mokrau 
m sehen pflegte. 

Das Domainen-Forslareal bestand anfänglich in Krön- und 
Starostei- Waldungen, welche in „Domainen-Forstbezirke^ neu 
abgegrenzt wurden. Zu diesen kamen die Waldungen der zu 
den Domainen geschlagenen geisilichen Güter, so wie auch 
der Wald solcher Güter, die der König zu Schulzwccken an- 
kaufte. In dem Elatsjahr 1774/75 betrug die Nettoeinnahme 
aus den Kdnigl. Forsten Wesipreussens 37,329 Thir. Ein 
Achtel, oder 3Vs Klafter, Holz galt allerdings nur V/s ThIr. 
Den Hauptertrag lieferte die Bienennutzung. (Im Forstberitl 
Schlochau brachte der Holzverkauf 1773 nur 14 Tlilr., die 
Heid emiethe von der l^eutnerzunft 509 Thir.} Im Jahre 1783 
bis J781 belief sich der Ueberschuss aus den westpreussischen 
Königl Forsten auf 38,000 Thlr., wobei zu bemerken, dass 
inzwischen die Forstverwaltungskosten sich vergrössert halten. 

Von den Privatforsten ist Niehls zu erwähnen, weil es 
an zuverlässigen Angaben über deren etwaige Verbesserung 
zur Zeit Friedrichs des Grossen fehlt. Ebenso wie die ratio- 
nelle Bewirthschaftung der Domainen nur langsam bei den 
Privat -Grondbesitzern eine Aenderung des Schlendrians an- 
regte, ebenso wird wohl auch bei den Privatforsien die Er- 
kenntniss des Bessern erst spät segensreich geworden sein. 
König Friedrich, mustergültig als Forstbesitzer^ möge auch als 
solcher anvergesslich bleiben. 



VH. Als Priedrloh Westpreossen tlbernalmiy 

hassten und verfolgten die Römischen die Lutherischen. Frie- 
drichs wellbekannte Toleranz tilgte diese unchristliche Feind- 
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schafl. Zwei Beispiele werden hinreicheiiy um darzaUnin, wie 
friedlich in den Jahren 1785 and 1786 das Yerhillmss jener 

beiden Confessioncn beschaffen war. 

In einem kleinen cujavisclien Städtchen (Kwiecziszewo) 
wollte der evangelische Prediger aus Labyschin im Jahre 1785 
seinen dortigen Glaubensgenossen das beil. Attendmabl reichen. 
>Ian fand iteinen passenden Ort dafdr. Ehedem hatten nar 
Katholilien im Ort gewohnt. Der katholische Frohst machte 
der Verlegenheit des lutherischen Pastors rasch ein Ende, in- 
dem er selbst zu ihm geht und — ihm seine eigene Wohnung 
zur Abhaltung des Gottesdienstes anbietet. Die Annahme er- 
folgte in derselben Weise, wie das Angebot ohne Zögern. 
Predigt und Abendmahl fanden ohne jegliche Störung Statt 

Als in Bromberg 1786 die evangelische Kirche för den 
gottesdienstlichen Gebrauch eingeweiht wurde, und die kleine 
Gemeinde in feierlichem Zuge von ihrem früheren Versamm- 
luogsioc.'l nach dem neuen Andachtshaus sich bewegte, Hessen 
Brombergs katholische Priester mit allen Glocken läuten , und 
stellten in zuvorkommenster Weise alle diejenigen Sachen zur 
Verfugung, deren man von den ihrigen zu dieser Kirchweib 
etwa benöthigt sein sollte. 

Frühere Zwietracht war also vollständig vergessen. Das 
müde Friedericianische Regiment machte allen Glaubenshass 
erlöschen. Es ist dieses Friedenswerk ein über allen Ruhm 
erhabenes Haupt-Erziehungsresultat in einem ,Stflck Anarchie^» 
welches das grosse Glück hatte, einverleibt zu werden in 
den Staat des 

Friderieus Bornssorum Rex. 
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